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Redonten-Abenteuer einer Köchin, 
von ihr ſelbſt erzählt. 
(Parodie auf Göthes Zueignung, im Berliner Dialekt.) 
Von F. E. Moll. 


Mein Wilhelm lam er infentirt zur dritten 
Redoute mir — bei ſo wat bin ick flink. 

O ſel'ge Nacht! Von meinen Freund bejlitten, 
Der als een ſpanſcher Graf verkleedet jing, 

So kam ick jrafetätſch in Saal jeſchritten, 
Indem een polſcher Dollman uf mir hing; 

Ick ſah mir um mit jöttlichen Entzücken, 

Denn der Jedrang un Qualm war zum Erſticken. 


Ick ſtand vetbiüſt — dort trat de Plättfrau Wieſen 
In himmelblauen Dominus hervor; 
Hier flitzten Lords un engliſche Markiſen — 
Un unjedunken kniff mich in det Ohr 
Een Schotte, bunt karrirt von Kopp bis Füßen 
Un nannte mir die Braut von Lämmerſchmoor! 
Da fiehlt ick mir ſchaamröthlich überjoſſen, 
Un hiel mer in de Maske feſt we. 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 4. 1 
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Sehr putzig ſchienen mich de Schweizer⸗Irethen, 
Un mitten mank der Deibelsharlekin, 

Un Papageno's aus de Zauberflöten. 
Doch ſah' ick eene Fee, janz karmoſin 

In een gelehntes Schleppkled vom Kometen, 
Mit gläſerne Karfunkelſteene drin; 

Derneben ſtapelten een Paar Fijuren 

Mit reenes Weezenmehl in de Friſuren. 


Und eenen anjeſtrich'nen ſchwarzen Mohren 
Begrüßte ick ſogleich: „Bon jour, Herr Frack! 
Ick kenne Sie an Ihre weiße Ohren, 
Sie gehn mit Poſen un mit Siejellack!“ 
Er aber ſchwieg, als wär' er ſtumm jeboren, 
Un kehrte ſich an keenen Schabernack. 
Ooch een Papa mit Lerchenſpieß und Sporen 
Schrieg laut! „Ick habe meinen Zopp verloren 79 


* 


Uf eenmal kam 'ne Drift von Bauerbengeln 
Un ſchimpften mir een kleen Dragonerken; 
Ick war verbooßt und daht mir rauſſerdrängelnn, 
Mein ſchmucker Graf blieb janz verzweifelt ſtehn; 
Na nu ließ, wie een Iruß von dauſend Engeln 
Det Kohr de Pauken un Trumpeten jehn; 
De Lampenputzers putzten alle Flammen 
Un Alles fuhr wie doll un blind zuſammen. 


Bald mußte ick die Ogen niederſchlagen, 
Een edler Don Schuhan trat vor mir hin, 

Er ſprach: O derft ick Sie zu bitten wagen — — 
Druf zog er mir — ick ließ mir von ihm zieh'n, 


Un firäubte mir, er faßte mich bei'n Kragen 
Des Dollmans un beſiegt den Eejenſinn. 
„Keen ſchöner Bild ſah ick in meinen Leben!“ 

So flüſtert er, woruf wir danzend me 


„Kennſt Du mir nich?“ ſprach er mit ſüßen Munde, 
Indem er Blitze aus de Ogen ſchoß — 
„Erkennſt Du mich, der ich ſo mänche Stunde 
Bei Dir mich eenen uf de Lampe joß? — 
O biſt Du nich de Mamſell Kunifunde, 
Die an den gold'nen Mops mich feſter ſchloß 2 — 
Ich denke noch der bittern Abſchiedsthränen, a 
Die ick in des Pomranzenjlas that weenen!“ 


„Ne,“ rief ick aus, „Se ſitzen uffen Proppen, 
Ick bin de Bonne von de Speiſewirth, 

un muß boch mänchmal Karbenade kloppen; 
Von eenen Irafen bin ick herjeführt — 

Doch morjen duht er Leberwürſchte ſtoppen; 
Er hat de Schlächterei ſehr jut ſtudirt. 

Am neuen Markt in einen Schlächterſcharren 

Duht er noch immer uf mein Jawort harren.“ 


Mein Dänzer ſchweijt. De Muſtkanten zielen 
Ufs Ende — es erfolgt een Stilleſtehn. 

Nu kämpfte erſt mein Dänzer mit Geſiehlen, 
Er wollte nämlich mein Jeſi chte ſehn. 

Drum jung ich nach den Danz mir abzukühlen 
In Jarten raus, da war ick ganz alleen; 

Da bin ick ſehnſuchtsvoll umhergeloddert 

Und in de naſſe Jänge rumgeboddert. 


Er kam mich nachjepreſcht in Schwalbenflug 
Un ſchmiß von ſich die drügeriſche Hülle; 

Ick ſah ihn an — da hatt' ick ſchonſt genug, 
Er war janz alt und kikte durch de Brille. 

Ich wunkte Schippen mit den ſeidnen Duch 
Un reſolfirte mich mit dieſe Pille: 

„Wir Beede ſeynd zu ſehre unterſchieden 

Drum wär et jut, Se ließen mir in Frieden!“ 


Un lachend riß ick aus — mit Diegerwuth 
Verfolgt er mir, bis in den Maskenſaale, 
Wo eene Ohnmacht mir befallen duht; 

So purzle ick nun hin mit eenem male, 
Un ſtockenſtille ſteht mein Herz un Blut. 

Und een Markör ſchreit neben mich: „Bezahle!“ 
Ick wach’ un hör', des ick im Ohnmachts⸗Nu 
Een Thee⸗Zervis zerbrochen haben duh. 


In den Momang drängt ſich een jedes Weſen 
Mit eener ſeltnen Neubegierde 'ran, 
Un ick bejunn de Scherben ufzuleſen. — 
Da kam mein Sraf un ſchrie: „Was Du geda hn, . 
Det is de reene Sündenſchuld geweſen, g 
Ick wage keenen Silberſexer dran! 
Du biſt ſo falſch — ick kann dir nich mehr trauen, 
Du magſt Dir nach'n Andern um nu ſchauen.“ 
* 
Jetzt ſtund ick janz verdutzt — een lautes Pfeifen 
Erſchallte von de Bauerjungens her. 
Ach, von mein letztet Schwänzelpfennigskneifen 
Da hatt ick ja nich eenen Heller mehr! —- 


Umſonſt daht ick den Pompadour erjreifen, 

Jen Himmel blickt ich — er war holl un leer. 
Nu ſucht' ick mir aus alle die Jeſtalten, 
Den Don Schuhan, den häßlichen un alten. 


„Ick jloobte feſt: Keen Don kann ſich nich rächen, 
Weil in ſein Herz een jroßer Funken jlimmt! 
O retten Sie von des Zervis⸗ Verbrechen 
Mir oder mich — ick bin janz umjeſtimmt.“ 
„Wir haben Niſcht zuſammen mehr zu ſprechen l, 
Ruft er, indem er kribblich Abſchied nimmt. 
Un feine Feder weht — im Tobacksnebel 
Verſchwindet er mit Ohneform un Säbel. 


Ick dreh mir rum wie eene Kaffeetrummel, 
Der Dollmanns⸗Ermel fladdert in de Luft! 
Trotz Fledermaus ⸗Geſchwirr un Bär-Gebrummel 
Hör' ick, wie man des Jaſtwirths Hausknecht ruft. 
Und dieſer dringt parforſch durch des Jetummel — 
In wichsleinwandne Fehmde⸗Ritter⸗Kluft 
Vermaskerirt, erſcheint er uf der Stelle 
Un ſchumpfend ſtoßt er mir bis an de Schwelle. 


„Johanna jeht!“ rief ick, „un kehrt nich wieder!“ 
Ick ſchwulte ſtolz, ang Pakadell zurück, 
Un legte ſchweigend meine Hand uf's Mieder 
Un ſenkte weenend den gekränkten Blick — 
Ick duckte mir mit eenem Knix dernieder, 
Mit Majuſtät verbog' ick det Jenick 
Nach hinten rum, un uf de Zegenſpitze, 
Wuppdich! entſchwebte ich gleich eenen Blitze. 


Curio ſ a. 


In einer Geſellſchaft wurde darüber geſtritten, welche 
Nation die aufgeklärteſte ſey. „Ei du mein Himmel!“ rief 
ein Spaßvogel, „es ſpringt ja doch in die Augen, daß die 
Illumination die aufgeklärteſte Nation iſt. i 


Ein Jude pries ſeinen Nanking an. „Der Nanking 
muß ſchon lange liegen,“ ſagte der Käufer, „denn er 
ſtinkt.“ — „Der Nanking ſtinkt nicht,“ verſetzte der Jude, 
„das bin ich!“ 


Ein Profeſſor wollte ſeinen Zögling anreden: „Du 
freundlicher Jüngling!“ verſprach ſich aber dreimal und 
ſagte: „Du gründlicher Freundling,“ „du freundlicher 
Gründling, „du greulicher Fündling.“ 


Einer noch recht hübſchen, aber ſchon etwas paſſirten 
Frau, mit Namen Roſine, ſagte Jemand als Schmeiche⸗ 
lei: „O Himmel! Sie möchte ich als Weintraube apa 
haben!“ 


In einem Gaſthauſe, wo es recht toll zuging, trat ein 
Fremder an den Tiſch mit der Frage: „Verzeihen Sie, iſt 
hier ſchon Alles beſeſſen?“ | 


— — 
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In einer Zeitung fand ſich folgende Annonce: „Geſtern 
verlor mein Mann durch einen Fall vom Thurme mit 
ſeinem Hute ſein mir unendlich theures Leben. Wer die 
Höhe des Thurmes kennt, wird die Tiefe meines Schmerzes 
ermeſſen. 0 i 

Jemand ſammelte die Stücke einer zerbrochenen Gyps⸗ 
figur ſehr ſorgfältig, trug fie dann zu einem Gypsfiguren⸗ 
händler, und fragte, was er auf eine neue Gypsfigur 
zulegen müſſe. 


Ein feiner junger Herr, der einem wilden Ochſen 
auswich, trat mit den Worten in einen Kaufmannsladen: 
„Verzeihen Sie, mein Herr, ein Ochſe kommt!“ 


Ein Bauer in größter Freude über die Fruchtbarkeit 
ſeines Mutterſchweins, ſagte zu ſeinem Nachbar: „Mein 
Schwein hat Ferkel geworfen, wenn du erräthſt, 5 viel, 
ſo ente ich dir alle dreizehn!“ 


Einen 260010 ausſchlagen kann ein Tapezier leichter 
als ein König. 


In einer Kirche fand ſich ein PRUNGFIPERF über ciner 
Armenbüchſe. 5 


Ein Mann trank öfters in einem Bierhauſe Andern 
ihre Gläſer aus. Als er darüber zur Rede geſetzt wurde, 
berief er ſich auf das Schild des Wirthshauſes, auf wel⸗ 
chem ſtand: „Hier teinkt man fremde Biere!“ 


ia 


Aus den Meditationen des alten Kauz. 


Gedanken über eine Perrücke. 
(Aus der Perrückenzeit.) 8. 


Schreckliches rauhes Ding, ich bebe immer vor dir 
zuſammen, wenn ich dich in deinem großen geiſtlichen Staate 
erblicke, und an die Köpfe gedenke, die du mit deinem 
Gewichte tyranniſirſt. Grauſiges Gemiſch don Ziegenbocks⸗ 
und Pferdehaaren, was haben dir die armen Menſchen⸗ 
köpfe gethan, daß du ſie ſo mißhandelſt? 

Ich habe ſchon manchen gar fanften, lieben jungen 
Mann gekannt, der, ich möchte ſagen, ganz der lebendige 
Satan wurde, ſobald er ſeinen Kopf in dieſes ſchreckliche 
Fell geſteckt hatte. Wir haben ſo einen Unhold zu unſerm 
Prediger hier gehabt, der ſtets grimmig wie ein Bär auf 
die Kanzel ſtieg, vor Zorn einmal über das andere das 
Pulpet zerſchlug, der nur immer unſern Sünden fluchte, 
und uns mit Leib und Seele in die Hölle ſchleuderte. Mit 
srößlicher Schadenfreude ſah er uns dann darin brennen, 
hörte lachend unſer Heulen und Zähneklappen, und freute 
ſich, daß wir Zeitlebens im hölliſchen Schwefelpfuhl ſtecken 
würden. Stets war er barſch und unbarmherzig gegen 
uns, wenn er auf der Kanzel ſtand; wir fanden keine 
Gnade vor ihm, er ſchleppte uns ſtets vor Gottes Gericht, 
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nannte uns nur immer Böcke, die zur Linken ſtehen müſſen, 
verfluchte, vermaledeiete Böcke. So wie er war, mußte 
der liebe Gott gerade auch ſeyn. Der mußte uns nur 
immer mit den ſieben Landplagen drohen, uns ver⸗ 
zehren in ſeinem Feuereifer, uns zerſchmettern in ſeinem 
Zorn, und hinausſtoßen in die äußerſte Finſterniß, die 
Zähne über uns zuſammenknirſchen, auf uns niederſchlagen, 
daß es donnert und blitzt, uns erſt zu Brei, dann wieder 
immer und ewig in die Hölle ſtoßen — ich mag nicht mehr 
daran denken! Gottlob, daß ſie ihn von uns nach der 
Stadt geholt haben! — 

Ach du ſchreckliches, rauhes Ding von Bocks⸗ und 
Pferdehaaren, wozu kannſt du den armen Menſchen machen! 
Wer dieſen barſchen, ſchrecklichen Mann in ſeinem Hauſe, 
wenn er nämlich die Perrücke nicht auf hatte, ſprach, der 
glaubte gar nicht, daß er's wäre; da war er ein ſanfter 
guter Menſch, der kein Kind beleidigte, und allen Men⸗ 
ſchen Gutes gönnte. 

In ſeinem eigenen Haare kann man auch nicht ſo tolle 
Streiche angeben; denn da gehen die böſen Dünſte immer frei 
und leicht aus dem Kopfe fort; aber die grauſame Perrücke 
derwehrt ihnen ja mit aller Gewalt den Ausgang, und ſie 
müſſen alle in dem finſtern Kopfe bleiben, den keine Sonne 
und kein Mond beſcheint, und in dem kein Licht vor allen 
den böſen Dünſten, die ſich darum ſammeln, leuchten kann. 

Gott lobe mir doch mein eignes Haar, und laſſe mir's 
bis ans Ende! Wenn's nicht ſo ganz natürlich zuginge, 
daß durch das Zurückbleiben der Dünfte, das Licht im Kopfe 
nicht brennen und leuchten könne, oder viele Menſchen in 
ſchwarzen Röcken nicht die Grille hätten, man könne die 
Menſchen nicht anders ſelig machen, als wenn man fie 
immer tief in die Hölle verfluchte, ſo ſollte man denken, 
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die Bockshaare brächten das Stößige ſo mit sch, und Ra 
ten den Kopf an. 

Es iſt ſchrecklich an ‚ und m mir 5 allemal 
die Haut, wenn ſo ein Kopf recht tief in ſolch einen Haar⸗ 
pelz hineingekrochen iſt. So eine Perrücke kommt mir 
immer vor wie ein Garn, worin man den hellen Menſchen⸗ 
verſtand fangen will; wer weiß, ob ſie ein loſer Vogel 
dafür nicht erfunden hat; man ſehe ſo einem ſchrecklichen 

inge nur auf die Haut, da ſieht man des hene ne 
wie's den Kopf einfangen ſoll. 

Wenn mir recht iſt, ſo ſchreiben ſich die Wee 
Perrücken mit den Hammelpfoten hinten, aus den Zeiten 
der Hofnarren her, die ihren geſtrengen Herren dergleichen 
rauhe Köpfe empfahlen, um ſich über ſie luſtig zu machen, 
und an den Hammelpfoten hinten zu zupfen; und die Nar⸗ 
ren machten den Herren weiß, ſie ſähen gar nicht wie 
Herren aus, wenn ſie ſo ein Ding nicht auf dem Kopfe 
trügen. Das merkten ſich denn auch viele geiſtliche Herren, 
und ſetzten, um ſich rechten Reſpekt zu geben, ſolche Haar⸗ 
köpfe auf. Es ſoll eine lange Zeit darüber hingegangen 
ſeyn, ehe ſich die Hunde an dieſen Anblick gewöhnt haben, 
ſie mußten ein ai Raubthier dert zu erblicken 
glauben. 

Ja, es iſt erftaunlich was ſo ein Ding für einen 
Reſpekt um ſich wirft; ſelbſt ein Perrückenſtock verbreitet 
Reſpekt um ſich her, wenn er dieſe Glorie trägt; kann's 
einen darum nicht wundern, daß man die Paſtoren, die es 
ſonſt wagten, ihr eignes Haar zu tragen, Freigeiſter nannte, 
und einen lieben, braven Mann, der mit einem Zopf auf 
die Kanzel trat, aus ſeinem Amte warf, weil ein Mann 
mit einem Zopfe ſchlechterdings nichts Gutes auf der Kan⸗ 
zel ſagen, und dem Volke keine guten Lehren geben kann. 
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Es mußte ein Straferempel geſchehen, ſpracht ihr 
Perrücken, unter denen ſich die Haare eurer gefangenen 
Köpfe, über den frechen Spötter, den Zopfträger, empor 
bergten, ihr ſaßt hoch und verwegen auf den Köpfen, und 
zucktet über den erboßten Stirnen der Eiferer hin und her. 
Es war ſchrecklich anzuſehen, wie ſich die Perrücken alle 
über den Zopf empörten und zu Berge ſtanden, als der 
Zopf ihnen prophezeihte: es wird die Zeit kommen, wo 
man euch in eurem eigenen Fette ſieden, und euch in die 
Finſterniß hinauswerfen wird. 

Wenn wird die Zeit kommen, daß ihr fürchterlichen 
Perrücken aufhöret die Menſchenkinder heimzuſuchen! Ich 
mag das Unheil nicht aufzählen, das ihr mit euren einge⸗ 
fangenen Köpfen geſtiftet habt. Wie viel tauſend Köpfe 
habt ihr durch eure Finſterniß verfinſtert, um deſto ſicherer 
über Dummköpfe herrſchen, und im Finſtern eure Werke 
deſto ungeſtörter treiben zu können! Wie manchem armen 
Sterbenden habt ihr die letzten Augenblicke ſeines Lebens 
troſtlos und verzweiflungsvoll gemacht: die ſchrecklichſte 
Barbarei, die man begehen kann! ſo einen armen, elenden, 
vom Tode zugeſetzten Menſchen, da noch mit ſeinen Sün⸗ 
den, mit qualvollen Vorwürfen, mit angedrohten ewigen 
Strafen zu quälen — hebt euch weg von mir ihr abſcheu⸗ 
lichen Perrücken! Wie lange wird's denn noch dauern, daß 
der geſunde Menſchenverſtand unter dieſen Haarwulſten 
erdrückt wird, daß er hell und frei und en ans 
Licht tritt? 


Ds — 


12 


Oueerleſungen von Lichtenberg. 
Schluß.) 


Die Polizei in X. iſt nun, 
nach dem unlängſt erſchienenen 
Y. ſchen Syſtem, ganz neu 
organifirt worden, und ſol⸗ 
ches von ſo günſtigen Folgen 
für die Stadt geweſen 


Mein Kutſcher, Peter 
Braun, iſt geſtern nach 
Verübung mehrerer Diebe⸗ 
reien heimlich davon gegan⸗ 
gen 5 > } h 


Die Gemeinde zu B. ſucht 
einen Nachtwächter 


daß ſich die Obrigkeit veran⸗ 
laßt gefunden, die ganze 
Auflage des Werks zu con⸗ 
fisciren, und den Verfaſſer 
aus dem Stadtgebiete zu 
verweiſen. 


nach ſeiner, ſo wie nach der 
Berechnung mehrerer Aſtro⸗ 
nomen, wird er in 375 Jah⸗ 
ren wieder fichtbar werden. 


dem Vernehmen nach hat der 


Auf dieſer Fiſchergilde iſt 
täglich ein Seehund zu ſehen, 
welcher unweit der Stadt in 
der Themſe iſt geen wor⸗ 
den * 1 8 0 


Geſtern Abend entſchlief 
mein innigſt dee Gatte 
und 


Geſtern iſt ein engliſcher 
Kurier mit wichtigen Depe⸗ 
ſchen, von deren Inhalt jedoch 
noch nichts verlautet, einge⸗ 
troffen R u i 


Der Handelsmann Nabert 
aus Quedlinburg iſt wieder 
mit friſchen Schinken und 
Speckſeiten angekommen: 
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berühmte Arzt Dr. Brovi 
den ehrenvollen Ruf zu die⸗ 
ſer Stelle erhalten und an⸗ 
genommen. | 


in feinem Gefolge befanden 
ſich zwei Begräbnißſekretaͤre 
zwei Adjutanten und eine 
zahlreiche Dienerſchaft. 


wird morgen die Gaſtrolie 
als Don Juan erhalten. 


der Trödler Sauer in der 
Sackgaſſe, welcher ſolche als 


verdächtig angehalten, gibt 


darüber weitere Auskunft. 


man nimmt des Abends, 
beim Schlafengehen, ſechs 
bis acht Stück in Muß oder 
Oblate, und kann der gelin⸗ 
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Die Maikäfer haben in der 
Schweiz durch ihre beträcht⸗ 
liche Menge großen Schaden 
angerichtet. 0 : 5 


Der K. Kapellmeiſter Gelt 
gab geſtern mit vielem Bei⸗ 
falle ein Harmonieconcert, . 


In der Jahn'ſchen Buch⸗ 
handlung ſind die Gedichte 
des gelehrten Herrn Drechs⸗ 
ler erſchienen 5 


Der Lehnhardtſche Geſund⸗ 


heitstrank erhält immer ſtär⸗ 
kern Abſatz, . 


Geſtern ift einem Reifen» 
den unweit hieſiger Stadt 


den Wirkung auf Leibes⸗ 
eröffnung verſichert ſeyn. 


iſt auch bereits, um dem 


Uebel Schranken zu ſetzen, 


an den R.. ⸗Gränzen eine 


ſtrenge Viehſperre angeordnet 


worden. 


die beiden Batterieen auf 
dem Spitzberge trugen offen⸗ 
bar zum vortheilhaften Aus⸗ 
gange am meiſten bei. 


und kann dieſes Mittel bei 
Schlafloſigkeit nicht genug 
empfohlen werden. 


daher auch, wegen der täg- 
lich vermehrten Gefahr und 
Sterblichkeit, öffentliche Ge⸗ 
bete in den Kirchen und 


Proeeſſionen eee 


den ſind. 
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ein Koffer abgeſchnitten wor⸗ 


den MUCH 


Die hohe Vermählung des 


.doeerſt am dritten Tage wurde 
5 derſelbe ganz ausgeplündert 
und in ſeinem Blute ſchwim⸗ 
mend wiedergefunden. 


Herrn Grafen F. iſt glücklich | 
vollzogen worden, es hat aber dabei zum Glück 


nicht gezündet. 


5 


Des Burſchen dreifach W. 


1 


In meinem Burſchen A, B, C, 


Befindet ſich ein dreifach W; 


Ein W, das dreifach wohl mir thut; 
Und, find mir die drei W's beſcheert, 
Mein Herz dann weiter nichts begehrt. 


Das erſte RW if — Wiſſenſchaft, 


Die Thätig wirkt in Blut und Saft, 


Die Hirn und Herz mit Kraft durchdringt, 
Und Troſt in jedes Leiden bringt, 

Die den, der eifrig ſich ihr weiht, 

Mit Blüt' und Frucht zugleich erfreut. 


Das zweite W, das iſt der Wein, 
Doch muß es vinum bonum ſeyn; 


Auch ſey kein andres W dabei, N 
Ein braver Burſch iſt waſſerſcheu; 
Es lehrt und nützt das edle Naß, 


Das dritte 


Dieweil in vino veritas. 


98 das ih ein Weib, 


Gut von Gemüth und ſchön von Leib; 
Zum ganz vollkommnen Lebensglück 
Gehört ſolch liebes Rippenſtück; EN 
Doch kommt zu dieſem dritten W, 

Im philisterio erſt Ep’! 


Wenn ich nun ob der W's mich freu, 
Iſt allemal ein G dabei; 
Nicht lauſig Gold iſt's, mein — Geſang! 

Sein Klang gilt mehr, als Goldesklang: 


Vivant We 


Drum ſing' ich laut mit voller Kraft: 
ib, Wein und Wiſſenſch 
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Aus dem wie deraufgelebten Eipeldauer. 
Jahrgang 1800.) 
Fortſetzung.) 


— — 
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9 6 u . 
Herzallerliebſter Herr Vetter! 


Weiß der Herr Vetter, was für ein Studi jetzt ; Wien 
am meiſten trieben wird? D' Numismatik iſts; und das 
ſoll auf deutſch, die Münzkunde heißen. Einmal ſolln ſich 
nur wenig Glehrte, und nur einige große Herrn auf die 
Wiſſenſchaft verlegt haben; jetzt aber gibt ſich d' halbe Wien⸗ 

* ſtadt damit ab. 
Aber es ſoll halt zwiſchen dem vorigen Studi und dem 
jetzigen ein kleiner Unterſchied ſeyn! Eher habn ſ' nur d' 
alten ſeltnen Münzen z'ſamm gſammelt, und habn d' Hi⸗ 
ſtori draus ſtudirt; aber unfre Herrn und Fraun ſuchen 
nur lauter Ducaten und Suvrindor und Thaler und Zwanz⸗ 
ger z'kriegn, und einige fangen ſchon ſogar an, ſich von 
Zwölfern ein Sammlung zu machen; und weil ſ' gar ſo 
aufs neue Studi verpicht ſind, ſo zahln ſ' ſogar eine La⸗ 
ſchi, um nur ein recht ein große Sammlung z' haben. 
Um d' Hiſtori bekümmern ſie ſich auch gar nicht. Es 
iſt ihnen alles eins, ob 's alten Kaiſer Leopold, oder s 
Kaiſer Franz fein Kopf drauf iſt, wenn die Ducaten nur 
hübſch gwichtig find; und wenn d' Münz nur gangbar iſt. 
Hernach ſoll noch ein zweiter Unterſchied ſeyn. Die 
Bibl. d. Frohſ. N. F v. 4. 2 
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alten Numismatiker habn ihre Münzſammlung gern andern 
Leuten zeigt; die Neuern aber machen ein Gheimniß draus, 


und ſehn's nicht einmal gern, wenn's d' Welt weiß, daß 


? fo ein ſchöne Sammlung beiſamm habn. Der eine ver⸗ 
ſteckt ſein Münzcabinet in eiſerne Truchen; der andere ver⸗ 
grabt ſ' in Keller, der dritte hat ſ' in Strohſack eingnaht, 
und ich kenn ſogar eine gnädige Frau, die über dreitauſend 
goldne Münzen in alten Strumpfſöckeln hat. 

Ich hab dieſe Herrn und Fraun bisher in meiner 
Einfalt für ſchlechte Patrioten und Blutigeln ghalten, weil 
ſ' alles baare Geld ausn Umlauf bringen; aber jetzt ſehe 
ichs erſt ein, daß ſie 's aus lauter Lieb zum Studi von 
der Numismatik thun. | 

Zum Magenſchluß für heut ein luſtigs Stückl! Da bin 
ich geſtern in ein Gſellſchaft von gnädigen Frauen kommen, 
und da iſt ein ſchreckliches Glachter gweſen, wie ich ein⸗ 
treten bin, und da hab ich ſchon gar glaubt, daß 's 
Glachter mich angeht. Da habn ſ' mir aber ein Fiſit⸗ 
billiet zeigt, und habn mir gefagt, daß das d' Urſach von 
ihrn Lachen iſt. N 

Das Fiſitbilliet hat eine gnädige Frau von ihrn Apo⸗ 
thekern kriegt, und weil jetzt ſchon alles Franzöſiſch ſeyn 

muß, ſo hat der Apotheker das Seinige auch auf fran⸗ 


zöſiſch ſtechen laſſen, und da ſind die Wort drauf gſtanden: 


Apothecaire du Saint Esprit, und das ſoll auf deutſch 
heißen: Der Apotheker des heiligen Geiſtes; und über den 
narriſchen Gedanken hab ich ſelber lachen müſſen; denn ich 
habs in meinem Leben noch nicht gehört, daß der heilige 
Geiſt ſein eignen Apotheker hat. 


a Be 
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Der lange Faſching hat jetzt, wie alles in der Welt, 
endlich auch ſein End gnommen: ich hab mich alſo die 
letzten Täg noch brav luſtig gmacht, und wenn ich auch 
für mich nicht gwollt hätt, ſo hätt ich halt ſchon par Com- 
panie lüderlich ſeyn müſſen. 

Da bin ich auf d' Wieden in d' Kryſtallkönigin gan⸗ 
gen, weil ich gar ſo viel davon ghört hab, und da haben 
meine Augn wieder gnug z' ſehn kriegt. Da ſieht der Herr 
Vetter Felſen, Höhlen und Schlöſſer; aber s' Kryſtall⸗ 
gebirg auf das ich immer gwart hab, iſt nicht zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Hernach kommt ein Kampf von Zigeunern 
vor, und ein Ungeheur, das täglich zwei Jungfern z' freſſen 
kriegt; aber ein Glück, Herr Vetter, daß das nur ein 
Komödie iſt; wo würden wir z' Wien ſonſt ſo viel Jung⸗ 
fern hernehmen? 

Hernach iſt ein Diener von ein Ritter in Stuck, und 
der blast, unde auf ſein Blaſen fangen d' Statuen z' tan⸗ 
zen an; aber, Herr Vetter, das find nicht d' erſten Sta⸗ 
tuen, die ich z' Wien hab tanzen ſehn. Nichts hat mir 
aber beſſer gfalln, als die ſechs Vögelhäuſel. Da ſind 
aber keine Gimperl oder Zeiſerl drin gweſen, ſondern 
hübſche Frauenzimmer, und die hätt gwiß mancher gern zu 
ſich ins Futter gnommen. 

Auf d' Letzt erſcheint ein Prinz, und der gibt einer 
großmächtigen Schlangen Gift z' ſaufen, und da ſieht man 
das Gift völlig durchn Rachen rinnen, ſo natürlich iſt d' 
Schlang gmacht. Herr Vetter, wie ich die Schlang gſehn 
hab, ſo iſt mir d' franzöſiſche Republik eingfallen, die auch 
ſchon ſo viele Menſchen verſchlungen hat, und da hab ich 
mir halt auch gwünſcht, daß ein Prinz kommen möcht, 
der dem Ungeheur den Garaus macht. 

Meiner Frau Gmahlin hat das Stuck ungmein gfaun, 
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denn es kommt unter andern ſchön Sachen auch d' Morali 
drin vor: daß man dreimal untreu ſeyn darf; aber da 

wird meine Frau Gmahlin zum Dreier wohl noch ein 
Nullerl dazu ſetzen. 


Weil juſt Mondſchein in Kalender gſtanden iſt, ſo ſind 
deßmal keine Latern anzunden gweſen; denn d' Herrn, 
die d' Latern anzünden laſſen, ſchaun nur immer aufn 


Kalender, und denken nicht drauf ob der Mond wirklich 


ſcheint, oder ob vor lauter ſchwarzen Wolken nichts z 
ſehn «ft von ihm. 


Ich hab mir alſo, wie's Theater aus gweſen iſt, durch 


ein Laternbuben ham leuchten laſſen. Die Buben kriegen 


jetzt auch immer eine feinere Lebensart, und heißen ſogar 
d' Hausknecht und Köchinnen: Ihr Gnaden. N 

So lang 's in der Stadt Schnee aus z' ſchaufeln und 
z' Putzen gebn hat, habn wir faft kein Naternbubn gfehn: 
jetzt aber könnten wir von ihnen ein halbes Regiment er⸗ 
richten. Aber wie ich ghört hab ſo werden ja aus den 
Laternbuben, wenn ſ' groß werden, ohnehin Soldaten; 
und das gfallt mir recht gut; denn da konnen ſ' den 
Fran zoſen gleich hamleuchten, weil fie ſich fo gut aufs 
Hamleuchten verſtehn. 


In der Lepoldſtadt bin ich auch gweſen. — Da habn 


ſ' mir weiß gmacht, daß in Hansdachel ein neuer Aktör 


auftritt, und den hab ich ſehn wolln. Aber weiß der 
Herr Vetter wer der neue Aktör war? Ein Füxel ifis 
gweſen, und der iſts 's erſtemal ſtattn kreppirten Schim⸗ 
mel auftreten. Er hat ſein Roll recht brav gſpielt, und 
deßwegen glaub ich auch, daß d' Leut übern Füxel den 
Schimmel bald vergeſſen werden. Die guten Freund, die 


mich hinaus gfoppt habn, habn mich brav ausglacht. Aber 


= 
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was kann denn ich dafür? Die Schimmeln kommen ja in 
kein Todtenzettel, und ein Partezettel theiln ſ' ja auch 
nicht aus; des Schimmels ſein Leibdoctor hab ich auch 
nicht kennt, ſonſt hätt mirs der vielleicht ſagn können, 
daß er krank iſt. Hernach hab ich noch ein anders Stuck 
in der Lepoldſtadt gſehn, das war der zweite Theil von 
Rinaltini. Das Stuck hat recht viel Beifall gfunden, und 
das hat mich gwundert; denn es kommt ja kein Flugwerk 
und kein Zauberei drin vor: es muß alſo doch noch Men⸗ 
ſchen geben, die aufs Natürliche was halten. 


Auf der Redut habn ſ' ein Fahnentanz aufgführt, und 
da hat mich der Vorwitzkitzl auch hintrieben. Der Tanz 
iſt wunderſchön gweſen; da iſt aber ein Tanzer im Schwin⸗ 
gen d' Fahn auskommen, und die hätt mir bald ein No⸗ 
tabeni auf d' Naſn gebn, und da hab ich mich gſchwind 
ham trollt. & 


Auf ein Ball beyn Jan bin ich auch gweſen; des Jahr 
habn ſ' nimmer d' Janiſchen Ball gheißen; ſondern ſie habn 
den Namen von den Herrn gführt, der 's Capi von Ball 
war, und d' Villieten austheilt hat; und da hat mancher 
Herr ſein Namen durch ein Ball unſterblich gmacht. Den 
Tag drauf hab ich mit ein guten Freund wieder z' Mittag 
beim Jan geſſen, da find wir aber nicht fo gut bedient 
worden als ſonſt. Da ſind d' Nummeri noch alle geſtrig 
gweſen, und habn uns ſtattn warmen, friſchen Kapauner 
einen kalten, überbliebnen bracht; das wird aber nur im 
Schlaf gſchehn ſeyn. N 0 b 


Da hat der Herr Vetter 's ganze Protikoll von mein 
lüderlichen Faſchinglebn; meiner Frau Gmahlin hat aber 
der Faſching noch beſſer angſchlagn als mir; denn wie ich 
hör, ſo iſt ſ' ſchon wieder in der Hoffnung. 
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Geſtern habn wir den heiligen Aſchermittwoch ghabt, 


und da find alle Komö dihäuſer gſchloſſen gweſen, und das 


nennen d' Aktör einen e 


Weil wir jetzt ein trockne Kältn habn, ſo geh ich brav 
ſpazieren, und da muß ich den Herrn Vettern ſchon einige 
Stückl erzählen, die ich gſehn hab. Da iſt mir in der 
Stadt ein Fiacker begegnet, und der hat ein paar ſtroppirte 
Schimmeln ghabt, und da hat er ſo lang mit der Peitſchen 
drein ghaut, bis er ſ' endlich in Gang bracht hat. Da iſt 
auf einmal ein Polizeiwacht hingſprungen, und hat gſchrien: 
verfluchter Kerl, fahr nicht ſo ſtark! Mein Gott! hat der 


Fiacker gſagt, mach der Herr nur kein Lärm, ſonſt bleibn 


mir meine Schimmel gar ſtehen. Ueber den Einfall hat 
d' Polizeiwacht ſelber lachen müſſen. 

Hernach bin ich die Täg über neuen Mark gangen, 
und da hab ich eine Menge Taubn gſehn, die die Körndl 
dort zſamm klaubt haben, die d' Müllner habn liegn laſſen. 
Da ſind aber auf einmal Spatzen daher gflogen, und habn 
den Taubn 's Futter vom Maul weggfreſſen. 

Ich hab mich gwundert, warum die Taubn ſo ruhig 
zuſehn, da ſ' doch ungleich größer und mehr an der Zahl 
warn, und da hätten ſ' ja d' Spatzendieb leicht vertreiben 
können. Da iſts mir aber endlich eingfalln, daß das viel⸗ 


leicht Schweinzer⸗ oder Holländertauben, d' Spatzen aber 


franzöſiſche Spatzen ſeyn werden, und da hat meine Ver⸗ 
wunderung aufghört. 

Drauf bin ich durch d' Mehlgrubn gangen, und da 
hab ich eine Menge brave Burgersmänner ſtehn ſehn, die 
alle aufn General Kray gwart habn, der 's Waliſchland 
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von ’n Franzoſen befreit hat, und der juſt denſelben Tag 
zu der Rheinarmee abgereist iſt. 

Ich hab mich alſo auch hingſtellt, und hab gwart bis 
er kommen iſt, und da hat alls z' juchazen angfangen, und 
hat ihm eine glückliche Reiſ' gwunſchen. Dem braven Ge⸗ 
neraln find die Thränen vor Freuden in d' Augen treten, 
daß ihn d' Wienerburger ſo lieb habn, und wenn ihn halt 
d' Soldaten bei der Rheinarmee auch ſo gern haben wer⸗ 
den, ſo hörn wir gwiß bald angnehme Neuigkeiten. 

Jetzt hat bei uns ein gelehrter Herr ein Büchl über 
die Sprach der Thier herausgebn, und da beweist ers nicht 
nur, daß die Thier ein Sprach habn, ſondern zeigt auch 
wie man verſtehen kann, was ſ' reden. O je, Herr Vet⸗ 
ter! jetzt werden wir gewiß bald Sprachmaſter von der 
Thierſprach kriegn, und das wird dann ein Spaß ſeyn, 
wenn wir unſere gnädigen Fraun bald als ein Vogl und 
bald als ein Gaß werden reden hören. 

ö Da ſchick ich der Frau Mahm zum Bſchluß ein paar 
hübſche Büchl. Das eine iſt ein Gedicht von Poeten Pfeffel 
der in Frankreich lebt und blind ſeyn ſoll. Das wird der 
Frau Mahm gwiß recht gfalln; denn der macht ein rechts 
Porträt von den jetzigen verdorbnen Sitten, und den 
dürfen wir gwiß glaubn, weil er ſelber untern Franzo⸗ 

‚Ten lebt. 

Das andre Büchl iſt in Deutſchland heraus kommen, 
und iſt ein Brief, den ein Er.» Profeſſor an'n Ponaparte 
gſchrieben hat, und da bin ich nun begierig, ob der Groß⸗ 
gonſul was drauf antworten wird. 


24 


Die Schöpfung der erſten Menſchen, der Sündenfall 
und deſſen Strafen. | 
Von Seb. Sailer. 


(Schluß.) 


Dritter Aufzug. 


5 Adam. 
Jez kan ihs nimma zwinga, 
J hau Griaſa geaßa bis zum verſpringa, 
Und zwor mit ſamt de Schtoi. 
Aber mei Weib loath mih ziemli lang alloi. 


ö Arie. Ki 
Sui lauft ells rum, woiß itt worum, 
J halts für koi guats Zoicha, 
J will gau d'Ruath einwoicha. 
Wenn ſui wieder vo mar goaht, 
Nocher hot ſuis uf dar Noath. 


Der Wunderfiz, iſcht AU ihr Wiz, 

J ka ſui zwor noits zeiha; 

J muaß ar gau nu ſchreia. 

Aifa komm! mo biſcht ſo lang? 

Komm, da machſcht mar Angſcht und bang! 
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Eva. 

Male, guk, ſchau! | 
Adam. 

Was befiehlt mei gſchtrenga und gnädiga baut 
Eva 

O iſcht der Aepfel a Güate, a Süaße, a 22 
Adam. 


O komm mar doch uf Kirbe, 
Was witt gau treiba? 
J bitt di um Gottswilla! laß bleiba. 


Duett 
Eva. 
Ach i ka ders itt verheba, Zuderzealtla und Zibeba, 
Leakarla vom beſchta Gwüz, e ene 
Seand gegam Aepfel nu a Dräk. 
Ad am. 


O mei Frau, und o mei Gmahle, 
Bäſchti, verdammte Karnale! 

Ach laß ſey, i bitt di drum, 
Worum weat dars Maul itt krumm? 
Kei mar doch da Aepfel weg! 


Eva. 
Sä, wia! beiß au an Feaza darvau. 
A dam. 


Bei Leib, mei Weib! 't kenn di schau. 
Dees iſcht juſchtameant eaba 
Der Aepfel von deam ma eis gſeit, 
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Mar ſollat, bei Leib und bei Leaba, 

Itt freaſſa darvau, noh i, noh mei Grai th. 
Was wuar Gott V. darzua ſaga, i 
Ear weat as Boide zum Tuifel jaga, 

Mar müaßat aus am Paradeiß naus-, 


Mar hettat koi Hoimat, mar hettat koi Haus. 


Noi, noi! as ka itt ſey! 
J bitt, i bitt, mach was da witt, 
J beiß ſchla mis Weatter itt drei! 


Ariette. 


Ei, ei, ei! wie wur as gau, 
Wenn i mi thät b'reda lau? 
Der Aepfel iſcht zwor ſchea, 
Hot au a rauths Bäckle, 
Hot a guats Gſchmäckle. 

Hau koin am Gallamärkt ſo gſeah. 
Alloi wenn i drei biß, 

J nu de Daud nei friß. 
Wenn i no müeßt ſchterba, 
Leabendig verdearba, 

Könnt eabbas ſchlimmer ſey? 
Gang Aif, i fh... dar drei! 


Eva. 
Friß du da Butza, 
Da därfſt itt lang trutza. 
Sag jo oder noi, 
Sauſcht friß in alloi. 

Adam. 
Meitweaga! 
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J fürcht halt G. V. fein fuiriga Deaga. 

Wenn mar aber könnteſcht Sicherhoit loiſchta, f 
Daß i noh meim Daud itt im Paradeiß därft goiſchta, 
Oder daß huit oder moara, 

G. V. voar Zoara, 

Itt baiß thät weara, 

So wött i folga deim Begeahra. 

5 Eva. 

Fehlt es nu a deam; 

J will dars gau ſaga, woiſcht vo weam? 


Arie. 


Huit z'Morgas umma naina, 

As eaba d' Sunn thät ſcheina. 

Sih i kom 

Nai Aepfel uffem Boom. 

Hangt ſchau a langer Wurm dott 
Un ſait: ei Aifle grüaß di Gott! 
Da därfſcht jo wohl verſuacha, 
Gott weat dar itt ſo fluacha, 

Wie ar gſait: 

Ar hot dar nu ſo drait. 

Ah Gſchpäß! er weat itt wölla han 
Nu weagam Aepfel s'Leaba lau. 
J will dar noh mai ſaga, 

Wenn an friſcht 

It daud dei Leabtig biſcht. 

A Götti weaſcht au weara ſchneall, 
Und Adam eiſar Heargatt ſeall. 


Adam. 
Iſcht as aber au wohr? 
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Eva. 
Male! da hoſcht koi Gfohr. 
Friß a Gottsnama und häb koin Daula, 
S'wär jo a Sünd wenn dar Aepfel thät verfaula. 
Adam. n 
Wills halt probiera 
Aifle? Da weaſcht me jo itt derfüehra? 


Eva. 


J gunn dar halt au eabbas Guats 
Male! wia thuats? 

A d a m. 
Ei botz blitz! 
Dees iſcht a ſüeßar Aepfelſchnitz. 
Dees iſcht a guater Hundertſchtrohl; 
Ei worum beiß i itt noh a mol, 
J ka dea Aepfel itt gnua loba! 


Eva. 
Iſſa no, as ſind no ächt doba. 
Adam. 


O Jeggerle! was ſieh i? 

S'iſcht mar halb aumächtig, wo bin i? 

O was haud mer thau? 

Aif! mo hoſcht dei Juppe glau? 

Mar ziehet uff wia ſis ziemat, 

Da hoſcht koi Miader, de hoſcht koi Hemmat. 


Eva. 


Nu itt viel Spott und itt viel Schimpf, 
Da hoſch jo ſeall weder Hoſa no Schtrümpf! 


& 
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Ei los, 
Gang zum n laß dar macha a Hos! 


A da m. 


Ach Elend, o Pfui, 45 
4 5 5 der Sünd kommt auamohl d' Rui. 


Arie. 


O — Dag 

Der Dunder ind Aepfel nei ſchlag, 

Der Duifel hot is bſchiſſa, 

Oh hett i itt drei biſſa, 

So wär i oh Makel und Sünda, 5 

Und därft kot Feiertig verkünda. 

Healf Gott, wenns G. V. weat inna, 

Glei weat ar ins Paradies rinna 

Und ſaga: ihr Narra, was haud ar dau! 
Haun i ui itt gſait ghött: Da Aepfel laud ſchtau? 
Biſch jetz a elender Tropf, 

As wächſt mar am Hals do a Kropf. 

S'ka ſey, ſiſcht no a bizli, 

Dees Tuifels Aepfelſchnizle. 

As iſcht mar do bhanget im Schluka, 

J bett ſolla beſſer drauf druka, 

Pfui Tuifel wia übel iſchts ganga, 

Was weamer im Winter anfanga? 

Koi Wammas, koi Schaupe, koin Kittel, koi Häß, 
Koi Hemmat, koin Feza, koin Lumpa fürs Gſäß, 
Des würgt mih, i ſchrei, i koz, 

O Aifa, du Bäſchte, du ., 

Bi jetzt a armer Fretter, 

Gang gſchwind hol Feigablätter, 
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Mach Schüazla, nimm Nodel und Fada, 

Fei lang, daß fi gaud bis uff d' Wada! 

G. V. wia iſcht mars a ängſchti! 

O Adam, o Adam da henkſcht dil 

Wenn i mit guote Woate dees Ding itt richt, 
So macht ar is boide a ſchrökelis Gſicht. 


Eva. 


Weand nu gau 
Und is verſchteka hinter da Zau. 


Adam. 


Gſchwind, ſchlupf do nei, 

G. V. goht grad zuor Gaatathür rei, 
Ear thuat weder lacha no ſchmoza, ö g 
Ar macht a Gſicht, as thät ear Wermuath ſchloza, 
Ear goht uff es zua, nimmt gwaltige Schritt, 
Duk di mein Aifle, verroth mi no itt. 


G. V. 


J hair a Gräuſch und a Gedümmel, 
J ſuach da Adam da koinüziga Lümmel 
Und au ſei Weib darmitt, 

Bis ſih gſchtroft find gang i itt. 


Arie. 


J muaß do beſſer nochi ſeah, 

Was doh ſey enis dohinna gſchea. 
So, ſo, hu, hu. 

Ma ſait mar, Adam ſey a Gott 

Und ſchproitzt ſi wia a Gaata Grott, 
So, ſo, hu, hu. 


Wia fihtopt as mit am Bömle 80h? - 
Gealt Adam, i ſchwäz zimli noh; — i 
Din, 2, 3, 4, 5, 6, 7, ächt, 

Dar neit iſcht weag, i hau mars dächt, 
Und was no brav und allermaiſcht, 

Dar allerſcheaſcht, der allergraiſcht, 

Jo freili, was ma ſchtihlt und raubt, 
Zum Mauklat mache iſcht verlaubt, 

Daß Adam glei a Gott ſey ka, 

Und hott itt mol a Hemmat a, ! 
Ar iſcht jez grauß, ar iſcht jetzt reich, 
Und iſcht jez grad G. V. gleich. ö 
Sei Weib, dia Aif, iſcht an noits ſchleachts, 
Sui iſcht a Götti, eabbas reachts; 

Sie därfat nimme ſchterba gau, 

Und wearat s'eebig Leaba hau, 

Dar Aepfel dear iſcht gfreaße ſchau, 

J ſih nu no da Schtiel doſtau. 

So goht as wemma d' Weiber fei, 

Loaht ällathalba Moiſchtar ſey. 

Adam, wo biſcht, ih woiß ſchau wia oder wenn. 


Ad am. 
Wenn ars wiſſat, was fraget ar denn? 
G. V. 
Gſchwind doraus ui pakat! 
Adam. 
Mar ſeand jo fadanakat. 
G. V. 
O was haud ar thau? 
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Eva. i 
As muaß ui's no der Tuifel gſait hau, 
S'iſcht nu koi reachte Schtund vorbei, u 
Wia kommts, daß ar dees Ding wiſſat ſo glei? 
Oifalt! wia ſott i denn itt wiſſa, 
Daß ar häbet in Aepfel biſſa? 
J woiß nu z wol vo älle beeda. 
g Adam. 
Was weand ar gau macha? 
Zuo gſcheahne Sache 
Sottat ar halt au 8 Beſcht reda. 
G. V. 
Bei Leib itt! Da Daud muaß i ui künde a. 
Eva. 
O wenn i nu voar beichta ka. 


Adam. N 


Auh! ſchteakat da Deaga noh a Weile in d'Schoid, 


Laüd mi voar macha a Rui und a Loid. 


G. V. 


Fott, fott, naus, naus zum Gata! 
J laß itt mit mier kata. 

D Buaß ghairt uff d'Sünd, 
Gaund nu fei gſchwind. 

Beſſar wärs für ular Gwiſſa, 
Wenn er hättat Nüß aufbiſſa; 
Aber mei Gebot vergeaſſa 

Und verbotene Früchta cafe, 


2 


Bis an Buza, bis an Schtiel, 
Iſcht jo wärle z’viel. 
Adam. 


Haud do koin ſo Verdruß, 
D' Aepfel ſeand jo beſſer as d' Nuß, 
Ma verdirbt koine Zäh, und braucht koin Nußklemmer. 


G. V. 


Schweig! da machſcht die Sach no ſchlimmer. 
Halt ein mit Gſchpäß und Boſſa, 


Glaub nu, as hot mi reacht verdroſſa. 


| Adam. 
Herr o! i inet 
i „ 

J Hair no wohl, ſchrei itt a fo. 
4 Adam. 


Dees Weib, dees ihr mir haud gea, 
Iſcht koianützig, 

Iſcht fürwitzig, 

Iſcht zaiſchta ſo a Närri gwea. 


Eva. 


Herr o! i hett ett dra dächt, 
A et hat mi dahi brocht. 


G. V. 
Dees iſcht grad der Tuifal gwea. 
Eva. 
Ih hau aber koine Hoara gſeh. 


Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 4. 3 
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nn 
S'leit nuits dra, endet 
Worum gohſcht ſo no na, 
Darzu noh begeara, 17 ie 
Adam a Gott und du a Goͤtti zweara, N e 
Muoß lacha! 0 
Wenns Aepfelfreaßa that Götter maße, e 
Hätt as Weaſpa und Hummeler ſchau gen ,. 
Die voar ui wäret Götter gwea. 2 
Jez aber für uire grauße Sünda _ 
Will i ui gau boid Schtrof akünddaga. 
Adam luag! 
Du ſollaſcht bei der Egga und Pfluag 
Im Agſicht deines Schwoiß, 5 
Dei Braud gwinna, jez mach di uf d'Röoiß. 


Arie. 


Dunga, pflüaga, egga, fäa, 

Schneida, binda, treſcha, maͤha, f 
Holz und Büſchla macha, RE eee 
Seand gwis herbe Sacha, ich e 

D' Gräba aufthua, Wida klenka; 

O weaſcht oft and Aepfel denka, 

Hinder Hecka, Hag und Zäuna 

Weaſcht oft mancha Zähra heina, 

Wenn ums Braud itt minder 

Deine kleine Kinder 

Wearat Nätte, Namma ſchreia, 

O as weat dih oft no reua. 

Wenn da moiſch, da haͤbeſch Koara, 

Weaſcht du Ditſchtel ſeah und Doara, 

Kummer, Elend, Hungar. 


* 


Du weaſcht wia a Ungar 

Oft dein Baat vor Zoara ſchtreicha, 
Du weaſcht huaſchta, dä weaſcht keucha, 
Du weaſcht ſeufza, du weaſcht ſaga: 
Hätt dar Strohl in Aepfel gſchlaga! 

Da weaſcht endli liga in de letzti Züge: 
Und zu Staub und Aeaſcha weara, 
Moi dar Aepfel weat di ſcheara. 


Adam. 85 
Ka ma dees Ding nimme vermittla, 
J will ui geara andere Aepfel ſchittla. 
G. V. N 
S hilft koi Bitta un koi Beat, 
Kaſcht jez brav im Drãck rum treatta, 
Sey ſchtill, i ma di nim me haira, 
Da hoſcht itt gfolgat meine Laihra. 
Eva. 
O was kommt gau über mih, g 
Voar Forcht und Schreaka nimme gſih, 
Launds gnädig alaufa, B 
J will ui andere Aepfel kauf., 
Oder wenn ars weand hau, 
Will i ui darfür uff da Buſſa gau. 


G. V. 
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Brauch noits i, bet nu für dih, wat nu da weaſcht as 


ii buͤaßa 
Und in Schmeaza deine Kinder ge 


Und noh darzuo, gid di nu dre, 
Deim Ma ewig untergeaba ſey. 


bäara müeßa, 
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Ktaggefang der eva. 


Eva. 

O Jeggerle! was fällt ui ei, 

Was fangat ar noh a, 

Daß i ſoll untergeaba ſey 

Und diena gar meim Ma. . 
Suppa, Knöpfle, Schpaza tochn, 5 
Schpüala, ſchaffa ganza Wocha, 
Und darnoh zum Lauh 
D' Moiſterſchaft itt hau! 


J ſchtirb voar Kummer und voar Wai, 
Wenns itt ka anderſcht fey: 
Voar i dees Ding thua, will i ai 
Ind Donau ſchpringa nei. 
Wäſche, bögla, näha, ſchtrika, 
Schtrümpf und alte Hoſa flika, 
Und darnoh zum Lau b 
D' Moiſchterſchaft itt hau? 


As iſcht mar gſait, as komm fo raus, 
S'gang älls nu über mih: 
Dar Adam hot ſi gloga naus, 
Hot däniſcht dau was i. 
Liacha, hächla, riffla, balla, 
Schwinga, breacha, Waſſer holla, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſchterſchaft itt hau? 


Daß d'Auſchuld denn halt ällemohl 
Da Hund uo heba muaß, 


Des iſcht für mih beim Hundertſchtrohl 
A graußa, heeta Buaß. 
Fada zwirna, haſchpla, ſchpinna, 
D'Stiaga auf und abe rinna, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſterſchaft itt hau? 


Ltabs Hergettle! Diar ſeys geklagt 

Und eiftar Fraua au, n 

Daß i ſoll diena wie a Magd, 

Hau gmoit, i fey a Frau. i 
Rohm aneamma, Butter rüehra, 
D'Schlüſſelballa a mar führa, 
Und darnoh zum Lau 

D' Moiſterſchaft itt hau? 


A anders Mittel ſchaffet doch 
Und machats itt ſo herb! 
Deand mi doch itt gar unters Joch, 
Daß i itt ganz verderb! 
Henna greifa, Heala koppa, 
Eete, Gäs und Tauba ſchtoppa, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſchterſchaft itt hau? 


Dees macht mar angſcht, des macht mar bang, 


Was ifcht dees für a Pei, 
Daß i meim Ma, mei Leaba lang 
Soll untergeba ſey! a 
Schnittla macha, Nudla ſchupfa, 
Leber und Faſola ſchtupfa, 
Und darn oh zum Lau 
D' Moiſchterſchaft itt hau? 
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J hätt füier gſait, der Tuifel Hol! 
Bin i denn gar ſo ſchleacht, 

Daß i meim Ma nu diena ſoll, N 
Dar Adam ſey mei Kneacht! 


Mealka, kneatta, Braud eiſchaßa, 


Schmalz ausſieada, Keeza gießa, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſchterſchaft itt hau? 


> gwies i will ſchau braucha act, 1 

J wehr mi wie i ka. 

As iſcht jo gnua wenn Adam or 

Am Nama no dar M. 
S' Häusle miſchta, d Wöſcha chert) ; 
Schneider, Bloicher, Weaber förka, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſchterſchaft itt bau? 


Jo wohl, thua was der Adam will, 
Und diana, ei ſo ſchla! 
Zu ällem ſchweiga mäusleſchtill, 
Dees ging mar au noh a: 
D' Kinder wiaga, butza, c 
D'Rufa ſalba, lauſa, zwaga, 
Und darnoh zum Lau 
D' Moiſterſchaft itt hau? 


Goht Adam uff da Acker naus 

Ka ear bett Moiſchter ſey, 

Da hoimat aber und im Haus 

Kairt d' Moiſchterſchaft no mei. 
Orna, ſchaffa und befeahla 


9 
** 


39 
Kairt der Frau zuo und im fealaı 


Bſchtoht ihr ganzer Sau 
Und dees will i hau. 


G. V. 0 
Jez glei as da witt! 1 8 2 
Ih weich vo meim rthel koin Scheln, 
Gib di nu geduldig drei 
As ka ſchau nimma anders ſey. 


Adam. 
Müaßat mar denn iez gau, 
As friert mi, i ka faſt nimmer ſchtau. 
G. V. 
Was denn, wia oft mueß is no ſaga, | 
Moinat ar denn, i follana uffam Bukel naus traga? 
Adam. 


Ois wött i doch noh beatta, 
Laud is itt fo nakat in d' Welt naus treatta! 
Wenn es regnat und ſchneit, | 
O, was wearat ſaga d' Leut! 
Jedermann thät es auslacha, 
Au laud is boide a Kloidle macha. 
G. V. 

Nu um mei Güata zuo zoiga, 
Will i mi zuo ui noiga, 
Will thuo was ar weand hau ; 
Und ui Gnod agedeiha lan. 

8 Arie. 
Wenn er wäret ghorſam blieba 


40 


Und dui Sünd itt hättet than. 
Hätt i ui koin Abſchied gſchrieb ,, 
Will mei Aihr verlaura hau. | 


J hätt ui uff d'Kirbe glade, 3 8 
Floiſch, Kraut, Knöpfla hätt ih ul ge; 8 
Könnet tez zu uiram Schadda 1 
Seall um uiar Freaſſa ſeah. n, 99 


Gmezget haun i huita Moara 

Umma Drui ſchau in der Früah, 

O dees wär a Freaſſa woara 1 
Vo zwoi Schof, und vo zwua Küah. 


Dees muaß ui jo freile kränka, 
Doch zur Gnod i dees noh thua, 
Dui zwoi Lammfell will i ui ſchenka, 
Deket ui fei woitle zua. 


Nu allo Maſch! s'iſcht an deam, 1 i un 
Gaund, aih i an Brügel neam, | . 
Theand ui itt länger widerſeza, 

Oder i laß ui mit de Hund naus heza. 


Adam. 


Was braucht as viel denka und diichta, 

Gott Vater loht fi nimme anders brich ta; 

Aifle kumm! f BER 
J bitt dih drumm, ' 0 Nn ala DIE 
Mar weand gau abſeits. 


G. V. 
Bhuͤt ui Gott und s'hoilig Kreuz; 


1 
J. ſeand fi duſſ, jez ſeand fi ganga, N 
J muaß gau eabas anders afanga. ; 
J fürcht ſi ſchpringat mir über da Zau, 
As muoß oiner vo meine Buaba naus ſchtau. 
. 
Fluig oiner gſchwind raus 
Und ſchtand mar dött naus, 
Wears immer mög ſey; 
Dea loth ma itt rei. 
Engel. 
Doh bin i, was um? 
Vom Himmel hear kumm, 
Was geit as guats hia, 
Wear hot mar hear gſchria? 


Pe G. V. 
Nu, nu, mo naus und niena hi? 
Woiſch itt, daß i Gott Vater bi? 

Engel. 
J bi a Cherubi ; 
Und itt vom gmoina Böbel. 
G. V. 


Se! do hoſcht an fuiriga Sebel, 
J hauna grad voar azunda. 
Gib acht, ar brennt di, nimma wohl dunda. 


eh Arie. 
Los, was der jez fag. 


Hau, ſchtich, ſchneid und ſchlag, 
Wenn Adam will rei ſchpringa, 


* 
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So zoig am nu dei Klingasını) sn «Vuo DM 
Und wenn er bais will wear a, nm ® 
Sag: Adam! hetteſcht geara? ene n eee 
Bleib du nu bei meim Bſchlu ß 
Sag: voar der Dür iſcht duß. — re 


En gehn, martin le dla 


IM 


Dees ka ſchau ſep, Tt uni ann 


J hau kreuzweis und überzwegr e. nt 0 
Aber ois miar noh Kummer macht 
Wear i au aglaißt vo der Wacht? 

G. V. mm dun Mies 
S'iſcht guat, daß mih thuaſt dra maln, 
S'geit au no andre Gſchpanagagn In 
D' * ** er im Schwarzwald kro is,, 
Di gaund glei, wenn ihs hoiß, 
Da därfſch dar itt fürchta, ſt deand der toi Loid. 


Engel. 37 Grin lte 

J fürcht nu, der Säbel gang itt uß dar Schoid. 

Schlußgeſang. W 9 7 
Hau i, ſchtich i oder feacht ß;ĩb“ñ 
D' * & er ſeand di reachti, 
O dees ſeand no älls keine Soldata, 
Wenn Adam wett wieder rei in dea Gaata, 
Voar Schrecka ſchpränget All über da au 
Und freaßat was Adam hot übrig glau. A) 
Doch, liaber Herr Moiſchter, ar köntet jo waarta, 
Bis d'Landſtänd d' nuia Landwehr errichtet bend. 


hm Er 
Moiſt au? bis die ihre Sache ausfarta, , 9 
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Do kommt der Nimimmerles Tag, d'Welt hat a End. 
Du bleibſt jez do ſtau und dir haunes befohla, 

Jez ſage koi Wort mai und thueſt dus net glei, 

No ſoll di beim Bluaſt no der Tuifel hola. 

Jez hau dars gſait und s'iſt aus und vorbei. 


An die . 


dez haund ar a Komöde gſeah, ie 
Wia d' Erbſünd in der Wealt fey gſceah 


Der Geſtor bene. 


7 E ene 
nnn 


Bei ent Hauptmann ward als todt bei vollem 
N Leben 
Vom Feldarzt ein Rekrut, aus Ir rthum, Wehen 
Der Kerl erfuhr's; betrübt schleicht er zum Hauptmann hin, 
Und fragt: „ach Herr! iſt's wahr, daß ich ge⸗ 
ſtorben bin?“ 
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Die Liebe — 2 Buch. 


1840 — und noch immer weiß man nicht, was die 
Liebe iſt. Es geht mit der Liebe, wie mit mancher Krank⸗ 
heit; man kann, trotz aller Erfahrung und Gelehrſamkeit, 
nicht beweiſen, ob ſie eine Miasma oder ein Konta⸗ 
gium ſey . 

Die Dichter ſagen, die Liebe wäre eine Pflanze. Welche, 
darüber find fie nicht einig. Der eine meint, fie ſey eine 
Roſe, der andere eine Hagebutte — über die Stacheln ſind 
beide einverſtanden. — Der eine nennt ſie Tauſendgulden⸗ 
kraut,“ der andere Glockenblume, ** der eine ee . 
der andere Farrenkraut. | 

Ein Linnée würde verlegen N alle dieſe Arten 5 
benennen und zu claſſiſiziren, und in Ewigkeit wird Nie⸗ 
mand entſcheiden, was für eine Pflanze die Liebe iſt. Ja, 
ich behaupte, die Liebe ſey gar keine Pflanze, und chapeau 
bas — ich bin auch ein Dichter — und habe deßhalb eine 
glaubenswürdige Meinung. — 

Ich ſage, die Liebe iſt ein Buch, welches der große 
Meiſter über den Sternen zum Beſten ſeiner Geſchöpfe 


herausgegeben, eine Biblia polyglotta in allen Sprachen, 


* In der Blumenſprache: Glückſeligkeit. 
CThorheit 
en Begeiſterung. 

+ Träumerei. 
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eine Vulgata, von allen Völkern aller Zonen verſtanden 
und geheiligt. Die Liebe iſt ein ABC ⸗-Buch, woraus 
die junge Menſchheit das Buchſtabiren lernt, ein Prämien⸗ 
buch für alle Erdenkinder, ein Klaſſiker eum notis va- 
riorum. 

Dieſes Buch iſt der Inbegriff aller Wiſſenſchaften, mit 
Ausnahme der mathematiſchen. Denn Liebe und Mathe⸗ 
matik ſind Antipoden, ſie verhalten ſich zu einander, wie der 
erquickende Thau zum brennenden Sirocco. 

Die größten Kenner dieſes Buches ſind die 5 
denn die Frauen ſind die geborenen Profeſſoren der Liebe, 
wir Männer ſind bloß die Kanditaten, welche auf den langen 
Schulbänken des Lebens fitzen und von dem Katheder des 
weiblichen Herzens und das hohe Buch der Liebe kommen⸗ 
tiren laſſen. * 

Ach, ihr Herren Profeſſoren hoher Wiſſenſchaften, wie 
wenig gleicht ihr jenen liebenswürdigen Profeſſorinnen! Ihr 
tragt Eure Profeſſur nur als ein perſönliches Lehen, die 
Profeſſur der Liebe hingegen iſt ein Allodialgut der Frauen 
und ſelbſt in ihrem höchſten Alter laſſen ſie ſich nicht in 
Penſion ſetzen. Lord Cheſterfield fragte einſt eine achtzig⸗ 
jährige Dame, in welchem Alter die Frauen zu lieben auf⸗ 
horten. „Ich weiß es nicht,“ war die Antwort; „Sie 
müſſen dieß eine Aeltere fragen.“ — So find die Frauen, 
ihre Geburts⸗ und Sterbeſtunde find die beiden Deckel, in 
welche das Buch der Liebe gebunden iſt, ihre Lebenstage 
ſind die Blätter deſſelben. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die letztver⸗ 
gangenen Jahrhunderte, um die mannigfaltigen Schitale 
dieſes Buches zu überſehen. 

Das Mittelalter war das goldene Zeitalter deſſelben, 
die ſchönſten Lettern wurden mit unverwüſtlicher Schwärze 
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auf unverwüſtliches Pergament gezeichnet, die Initialbuch⸗ 
ſtaben mit den prächtigſten Farben ausgemalt und mit 
Gold reich belegt, ſelbſt die breiten Seitenränder waren 
mit herrlichen Bildern geſchmückt. Die Geſänge der Trou⸗ 
badours und Minſtrels geben Kunde von dem damaligen 
Glanze dieſes Buches. Da wurde die Buchdruckerkunſt er⸗ 
funden und die Manuferipte hörten auf. Das Pergament 
verſchwand, das Papier trat an ſeine Stelle. Noch immer 
wurde das Buch, jedoch in groß Folio, edirt mit gothiſchen 
Buchſtaben und kunſtreichen Holzſchnitten; bald aber er- 
ſchien es in Quarto, zwar mit großen Lettern, aber mit 
ſchlechten Kupferſtichen, fpäter gar in Octav mit gewöhn⸗ 
lichen Typen und Vignetten, und endlich in Taſchenformat 
mit kleinen Lithographieen. In neueſter Zeit ſieht man 
es nur in einer Duodezausgabe mit Petitſchrift auf 
ſchlechtem Papier ohne alle Kupfer — — auf dem Titel 
prangen großgedruckt die Worte: „Wohlfeilſte Ausgabe!“ 
— Gewiß, die Liebe wird zuletzt noch ein Pfennigmaga⸗ 
zin, eine Olla potrida kleiner Gefühle, ein Kaffeehaus⸗ 


blatt, welches man flüchtig durchblättert und — vr bei 


Seite legt. 

Jetzt iſt dieſes große, an Schönbeit und Pracht ſo 
reiche Buch nicht mehr vorhanden, ſein hoher Sinn, ſonſt 
nur von einer kleinen Zahl geweihter Leſer verſtanden, wird 
jetzt von dem großen Haufen mißdeutet und verſpottet. 

Mit ſeinem Einbande — der Treue, in den jede Liebe 
gebunden ſeyn muß — hat das Buch einen nicht minderen 
Schickſalswechſel gehabt. Zuerſt wurde es in Pergament, 
dann in Fiſch⸗, dann in Schwein⸗, dann in Kalbleder 
gebunden, ſpäter bloß in Halbleder, dann in Papierband 


und endlich nur broſchirt. In neueſter Zeit liebt man es 


ungebunden. 
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SE eee 
Der atsife-Infpettor Schnüffler 


Zeich mir eine Naſe hin, ſo will ich euch ſagen, 
weß Geiſtes Kind er ſey, dem fie gehört. Weg mit den 
Schäͤdelorganen! Die Naſe iſ der plaſtiſche Abdruck der 
Seele, das Hautrelif, „aus dem ich den Gedanken des 
großen Bildners herausleſe, das Aushängeſchild, woran 
ich erkenne, ob Fuchs oder Schöps dahinter wohnt. 

Wer läugnet, daß es adliche und Adlernaſen, Habs⸗ 
burgiſche und Habichtsnaſen gibt? Wer findet die Magiſter 
und Profeſſornaſe, die Biſchofs⸗ und Confiſtorialnaſe nicht 
ſogleich aus Dutzenden heraus? Wer beſtreitet, daß es 
Spürnaſen, fiskaliſche, diplomatiſche und Polizeinaſen gibt? 
Und wer vermag endlich die Akziſenaſen wegzuläugnen? — 

Betrachtet einmal Herrn Schnüfflers Naſe! „Ich rieche 
Conterbande!“ Sind dieſe Worte nicht ſo deutlich wie 
Canzleiſchrift daran zu leſen? 


— 


2 
0 Der Prediger Süß. 


Wenn ihr den jungen liebenswürdigen Prediger Süß 
auf der Kanzel ſeht, ſo vergeßt ihr beinahe, daß ein Apoſtel 
des Herrn vor euch ſteht, glaubt vielmehr einen modernen 
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Gaukler zu begaffen, der ein Deklamatorium oder eine 
mimiſche Darſtellung zum beſten gibt. Denn Alles iſt bei 


womit er jene große Shawlkünſtlerin zu Schanden zu 
machen ſucht, und vor allem das ſtudirte Spiel ſeiner 
Augen, womit er ſeine ganze weibliche Heerde zu bezau⸗ 
bern weiß. 5 eee 
Wer zweifelt, daß dieſes geiſtliche Herrchen ſich Stun⸗ 


denlang in mimiſchen Darſtellungen vor dem Spiegel übt, 
und es darauf anlegt, das Wort Gottes in Geſtalt von 
Bonbons und Batſes auszuſtreuen? Die Wirkung kann 
denn auch nicht fehlen. Die Weiber, alte und junge, 
ſtrömen wie beſeſſen, in die Kirche, wenn der ſüße, der 
himmliſche Süß predigt, und ein langer Nachtrab belagert 
die Thür à la queue, — O wie ekelt mir vor ſo einem 
geiſtlichen Stutzer! a f 


Gleichwie von der ausgepreßten Traube nichts weiter 
üb rig bleibt, als die ſaft⸗ und geiſtloſe Hülſe, fo iſt auch von 
des Herrn Schlendrianus Seele unter dem Preßbengel der 


gequetſchten Menſchen nennen. Geſetzt, es käme darauf 1 
an, einen armen Teufel durch eine ſchleunige durchgrei⸗ 
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fende Verfügung vom Untergange zu retten, wie wird fich 
Herr Schlendrianus verhalten? Er wird erſt gemächlich 
die Brille hervorſuchen, um nachzuſchlagen, ob ſich ſolches 
mit denen beſtehenden Provinzial⸗ſtatutariſchen und gemeinen 
Rechten, Edikten, Reſeripten, Präjudikaten, abſonderlich 
aber mit denen vorgeſchriebenen Formalien vertrage. Mag 
der arme Teufel derweile unterſinken, was kümmert's 
ihn? — Sind nur Formalia beobachtet. 6 


4. 
Der Pachter Schwienhuſen. 


Wenn wir den feiſten Pachter Schwienhuſen betrachten, 
wie er feinen Speckwanſt fo gemüthlich daherträgt, fo über- 
zeugen wir uns von den großen Fortſchritten, welche — 
die Stallfütterung in unſern Zeiten gemacht hat. 

Doch ernſthaft und philoſophiſch von der Sache zu 
ſprechen, ſo gibt es wohl keinen wichtigeren und würdi⸗ 
geren Gegenſtand des menſchlichen Nachdenkens, als eben 
die Stallfütterung, und zugleich keinen erhebenderen Anblick 
für den Menſchenfreund, als einen angefüllten Maſtſtall. 

Was ſollen uns Leibnitzens und Newtons Träumereien? 
Iſt es wahr, daß eine herabgefallene Eichel den guten 
Mann auf die Theorie der Attraktion brachte, ſo bedaure 
ich ihn. Eine gründliche Theorie der Stallfütterung lag 
dem forſchenden Geiſte zehnmal näher, und war der Menſch— 
heit bei weitem erſprießlicher. Was nützen uns die Zirkel 
des Archimedes und die Wirbel des Carteſius? — Können 
wir einen Magen damit ſatt machen? — 

Was ſoll uns die Harmonie der Sphären? Ich behaupte, 
und der Herr Pachter ſtimmt mir gewiß darin bei, daß es 
Vibl. d. Frohſ. F. N. v. 4 5 4 
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keine entzückendere Harmonie gibt, als der grunzende 
Choral, der uns aus ſeinen Ställen entgegentönt. Denn 
unſere Einbildungskraft ſpiegelt uns ſchon im Voraus die 
reiche Perſpektive der Brat⸗ und Schlackwürſte vor, die 
daraus hervorgehen werden. Ich frage: ſind dieſe nicht 
erſprießlicher für die Menſchheit, als alle Zirkel, Quadrate 
und Winkel? 


> 
Der Geheimſekretär Minneborn. 


Der Philoſoph von Sansſouci hatte, wie faſt alle 
großen Geiſter, ſeine Schwachheiten. Denn ſelbſt die Sonne 
iſt ja nicht ohne Flecken. Zu dieſen Schwachheiten gehörte 
denn auch, daß er gern Verſe machte. Doch war er ſehr 
beſcheiden mit den Kindern ſeiner Muſe. Dies beweiſet 
ein Brief, den er einſt an Voltaire ſchrieb. 

Dieſer hatte ihm nämlich gewiſſe Pillen angerühmt, 
denen er einen heilſamen Einfluß auf die poetiſche Ader 
zuſchrieb. Friedrich der Große antwortete ohngefähr Fol⸗ 
gendes: „Sie verſichern, daß Ihnen nach dem Gebrauch 
der gerühmten Pillen die Verſe gut abgehen. Ich verſichre, 
daß ich eine ganze Apotheke ausleeren könnte, ohne Einen 
Vers der Henriade zu Stande zu bringen.“ 

Auch der Geheimſekretär Minneborn iſt von jener 
Schwachheit großer Geiſter angeſteckt. Die zehn Bände 
feiner neueſten poetiſchen Ausflüge auf den Parnaß find 
deß Zeugen. Jedoch möchte man behaupten, daß bei ihm 
die ſtarke Seite iſt, was bei dem Helden von Roßbach die 
ſchwache war. Denn der Beruf zum Dichter iſt ſo mächtig 
und dringend in ihm, daß er ſelbſt den Hunger überwältigt, 
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der zuweilen wie ein ungeſtümer Mahner anpocht, wenn 
er, um der Muſe zu opfern, fein Geſchäfts⸗Penſum 
Wochenlang bei Seite gelegt, und dadurch die Verküm⸗ 
merung ſeines Gehalts verwirkt hat. — Zwar gibt es 
Spötter, welche behaupten, ſeine Poeſie habe einen Canzlei⸗ 
beiſchmack wie ſeine Canzleiproſa einen poetiſchen; aber 
das iſt nur die Sprache der Mißgunſt. Denn wahrlich! 
wenn man einige ſeiner Sonette lieſet, ſo geräth man 
faſt in die Verſuchung, ſie dem Genuß der Voltair'ſchen 
abführenden Pillen zuzuſchreiben, und überzeugt ſich, daß 
der Drang, Verſe zu machen, bei manchem Dichter ein 
ebenſo unwiderſtehlicher Naturdrang iſt — wie der Stuhlgang. 


6. i 
Der Redakteur Drehling. 


Es gab eine Zeit, wo der Wind ein Regal war. Die 
Landesherren ſind jedoch großmüthig genug geweſen, ihn 
wieder frei zu geben, und daher kommt es denn, daß heut 
zu Tage Millionen ehrlicher Leute — vom Winde leben. 
Ich meine nicht allein diejenigen, welche kein anderes Sur— 
rogat für das Brod haben, ſondern auch die, ſo ſich des 
Windes bedienen, um Brod zu verdienen. 

Zu dieſen gehören, außer der ungeheuren Anzahl derer, 
welche den Mantel nach dem Winde hängen, auch alle jene, 
welche ihre Mühlen darnach drehen, und wenn ſie nicht 
verhungern wollen, darnach drehen müſſen. 

Auch der Redakteur Drehling gehört in dieſe Claſſe. 
Seine politiſche Zeitſchrift iſt eine Windmühle, die er ſo 
geſchickt nach dem Winde der Politik zu drehen weiß, daß 
ſie nie aufhört zu klappern, der Wind mag aus Weſten 
oder Oſten blaſen. 


= 
w 


T; 
Die Geheimräthe v. X. und v. N. 


Gibt es wohl etwas Unnützeres in der Welt, als die 
Buchſtaben X und J? Sind fie nicht, wenigſtens in unſrer 
Mutterſprache faſt ganz aus dem Gebrauch gekommen? 
Werden ſie nicht durch andere Buchſtaben vollkommen er⸗ 
ſetzt, und ſind ſie nicht wahre Lückenbüßer? Gleichwohl 
behaupten ſie noch immer Sitz und Stimme in unſerm 
Alphabet, ſpreizen ſich, und machen ſich mit ihren Ohren 
und Bäuchen ſo breit, daß ſie ihren Nebenbuchſtaben den 
Raum verengen. Woher kommt es, daß man fie nicht 
ſchon längſt ausgemerzt hat? — Antwort: ſie ſind von 
hoher Abkunft und aus den älteſten Familien. Terxes, 
Zenophon, Ajax, Ulyſſes u. d. m., find ihre Stamm⸗ 
väter. — 

In der That, wenn wir ſie ſo in ihrem aufgeblafenen 
Nichts betrachten, fo fallen uns die Herren v. E. und v. N. 
ein, vor denen ſie jedoch das voraus haben, daß ſie nicht 
vorgefihoben, ſondern wie ſich's gebührt, hintenangeſtellt 
werden, nicht auf Koſten ihrer arbeitenden Collegen ſich 
mäſten, weder Gnadengehalte noch Penſionen beziehen, und, 
— was nicht minder zu loben iſt, ſich ganz ſtumm und 


paſſiv verhalten. 


Der Waſſerſchlüpfer. 
(Traveſtie von Schillers Taucher.) 


Von Beckmann. 


Nu wer wogt's, Ahner zu Fuß oder Pard, 
Unn ſteiget enab in dem Schlund? 
E güldige Becher vun houchem Warth, 
Den worf ich enunter bis tief uff em Grund. — 
Wer me de Becher nit loſſet verfinfe, 
Dem iff er — er kenn, wenn er will, draus trinke. 


Unn der Meilach ) ſaget's unn worft vun der Hoeih 
Der Klippe, wu houch unn ſteil 

Enunter hängt im groußmächticke Seei 

De Becher im wilde Gebraus unn Geheul — 
Nu, wer hot Kuraſch? ich thu noch emol froge — 
Will Kahner ſich dou enunter woge? — — — 


Unn die Männer, die Jüngelcher ſteihen ſtill 

Unn gucken enunter im Meeir, 

Uih, was e Geheul, uih, was e Gebrüll! 

Sie forchte ſich ouſer gar ſeihr; 

Unn der Meilach zum Drittemol wiederfroget: 

Nu, if kahn Anzicker dou, der es woget? — — — 
1) König. — 
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S'ſchmußt Kahner e Wörtlich — fie ſchweige ſtill 
Nor ahn Jüngelche ſanft unn frech 

Steiht uff ahnmol uff und ſagt: Ouſer, ich will, 
Unn de Malwiſch ) worfts vun die Buchſe weg; — 
Dou habe der Meilach, die Männer unn Iſche 2) 
Uff ahmol vor eitel Verwundring gekriſche. 


Unn aß es ſou gucket im Mayem 3) enein, 

Unn ſeihet vun oube enab 

Den gewalticke Oulem ) vun Welle zu geih'n, 
Dou ward em der Oudem jou knapp; 

Denn wer kenn e freundlikes Pounem 5) mache, 
Wu hoeirt das Gedunder unn farchterlich Krache. 


Doch uff ahnmol leigt ſich der grouße Gewalt 
Unn uih, aus em milchweiße Schahm 

Geiht uff ahnmal enunter eppes e Spalt 
Dou mahnt mer, mer gucket im Höllenrahm, 
Unn tauſickmol ſou wie bey'm Matzesbacke 
Klatſcht das Waſſer an die Felſenacke. 


Jetz ſchnell, veib der Larme keihret zurück 

Zum Abſchied des Jüngelche winkt — 

Dann worft ſich's enunter uff gut Glück — 

Der Meilach ſchreit: ouſer, 's vertrinkt! 

Die andere rufe: au waih, dou liegt's drinne, 
S'nemmt ouſer de Dippel, 6) de Miſſemeſchinne.“) 


Unn uff ahnmohl word's mäuschlichſtill über'm Schlund 
Nor untehar larmet's noch houl, 


4) Oberkleid. — 2) Frauen. — 3) Waſſer. — 4) Menge. — 5) Geſicht. 
— 6 u. 7) Verwünſchungsformeln. — 
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e 
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Unn mer hoeirt aus em Meilach ſeim Schickſlich !) fein Mund: 
„Houchharzick Jüngelche, fahre wouhl!“ 
Unn houler und houler hoeiret mer's heule, 
Wie wenn ſe dem Hamann de Douges verkeile. 


Unn warſſt de die Kroune mer ſelber enein, 

Und gaeibſt noch dein Iſche derb ey, 

E Mamſer Bamnit ) will ich ouſer, fein, 

Bleibet ich vun dem Keiſchick nit frey: 

Dort unte feihlt's grad’, an die beſte Melouchle, ) 
Dau giebt's nix zem Achle, zem Bachle, zem Bouchle. 


Schun manch ſchoin Schiffelche ging dou ze Grund 

Unn ſtarzet im Sprudel enab, 

Nahn guck Ahner nor in den ſchreckliche Schlund N 
Mo Neſchomen 4), eih'r nouſ'n ich mer ſelber e Kapp “) 
Oeib ich dou encin warr, hoeirt nor das Gedunder, 
Mich brächten dou kahn zeihen Gaeul nit enunter. 


Unn 's larmet unn raſſelt unn brauſet und ziſcht, 
Unn 's rumpelt unn pumpelt unn kracht — 

E Schaam ſitzet oube, wie der den mer wiſcht 

Vun e Gaul, den mer reitet mit Macht; 

E Jeider, wu's hoeiret, der mahnt mo Neſchumme, 
Die Seei wöllt uff ahnmohl in Kindes noithe kumme. 


Uih Schma Iſroil, é) aus em dunkle Schouß 

Kimmt's uff ahnmohl ſilberweis 

Unn e Roſch :) unn Armches unn Bahnches warr'n bloug, 
4) Mädchen. — 2) Baſtard. — 3) Arbeit, eigentlich Meloche. — 4) Bei 


meiner Seele. — 5) Kapp nouſene, eine Ohrfeige geben. — 
6) Hör Iſrael. — 79 Kopf. — 
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Unn's rudert unn rudert unn's wardt em ganz heis — 
Unn's Jüngelchen iſſ es, dou kimmt es geſchwumme, 
Keck hot's aus em Waſſer de Becher e 


Unn uih, wie athmet's, wie guckt es ſich um — 
Wie reißet's die Aage weit uff — N 
S'iſſ vun die gewalticke Moure !) ganz wu 
Unn vun de gewalticke Suff: g 
Unn Alles ruft: „Ouſer, es iſſ wieder hoube, 
Nahe ſou e Bravour kenn mer nit genug loube. 


Unn Alles ruft lauter: do kimmt es ze geih'n! — 
nih, was hat der Meilach e Fraad — 
Es reicht em de Becher unn knieet fo ſchoein 
Unn küßt em ganz forchtſam ſein Klaad — N 
Unn der Meilach ſein Schickſelche zu ſich winket, 
Das füllt em de Becher mit Yayem 2) unn's trinket. 


Draff ſagt es zem Meilach: Herr Meilach, lang lieb, 
Nor warr nur nit ſelbſt dou enein, 
Do unte mo N'ſchomen, iſſ traurick unn trüb, 

Was hab' ich gerojent 3) all mein Dain, 

Hätt' ich erſt gefchaffnet Yay'mfouref ) e Glaͤiſel, 
Doch ſau hupſ' ich nüchterlick nunter, ich Eifel. 


Wie hot es enunter geriſſe mich ſchnell, 

Wie brennt mer mein Douges vor Schmarz, 

Aach mahn ich, ich hock in e eiskalter Quell, 

Uffe Schei 5) hoeirt mer klappre mein Harz, 

Es war mer nit anderſt ze Muth mo Neſchumme, 
Aß müßt' ich die Maulera Corpus bekumme. 


1) Reſpekt. — 2) Wein. — 3) geſehen. — 4) Branntwein. 5) eine 
Stunde Wegs. — 


Uff ahnmohl weißt mer der, zu dem ich bitt, 

In der höchſte, abſcheulickſte Nouth 

E Bahm mit Aeppelich, geihl wie e Quitt' 

Unn Aeſchtlich wie Scherlich ſo routh, 

Dou hängt auch des Becherlich, nid Gotteswunder! 
Sunſt waeir es gerumpelt noch tiefer enunter. 


Denn unter mer liegt's noch wie Barg ſo hauch 
Unn dunkler aſſ in ere Kuh; — 

Dou kriecht ſou en Achbroſch !) erum uff em Bauch, 
En andrer kimmt dou uff mer zu, 

Dou ware Schlange unn Fröſch unn Ameiſe, 

Gar grouße, die ſchnappe und wölle mich beiſe. 


Uih, was e Gequack, e Gekriech, e Geſchmuß, 

E Gebrumm, e Geziſch, e Gebell, 

Der Mannemer Viehmark iſt ohne Stuß 

Dou dergiegen e Bagedell 2) — 

E Metzelhund, wie der Leviathan, wo N'ſchumme, 
Der faeihrt uff mer lous unn thut farchterlick brumme. 


Unn dou henk ich nun ouſer, viel feihlet nit dran, 

E kepoure war all mein Verſtand — a 

Es juckt mich unn zwickt mich an Schenkel unn Bahn — 
Uih, gebt mir denn Kahner die Hand — 

Aach ſtinket's nouch Knoblich unn faule Fiſche, 

Ich kenn vor Geſtank kahm de Oudem derwiſche. 


Unn aſſ ich ſou henket am Quittebahm, 
Jou halb ſchun gepdidert 3) au waih, 
Do kimmt e Beheimes ?) ganz lendenlahm 
4) Spitzbube. — 2 Kleinigkeit. — 3) geſtorben. — 4) ein Thier. — 
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Uih, Schmayes, wie nouchet erbepz; f 
Dou fall’ ich in Gulches !) — dou packt mich der Sprudel 
Unn reißt mich nouch 91. ſu naß wie e e weg, 


Houch wundret der Meilach ſich drüber unn nat: 

Der Becher iff dein, gück en an, — 

Du hoſt dich mo N'ſchumme, nit ſchlecht drum getag 7 
Doch des Ringlch dou mit dem glitzrige Stahn, 
Des kriegſt de, geihſt de mer noch ahnmol enunter — 
Nu Jüngelche, Freundche, Curaſch, Gotteswunder! 


Das hoeiret dem Meilach ſein Schickſlich unn fleiht: 

O Aette lieb, geih mit dein Stuß — 

Das hot ouſer beſtande, was Kahner beſteiht, 

En Andrer ſüll knacke de Nuß — 

Jou, kennſt de dein Neuſchier nit zaeihme, noch zwinge, 
Leſſ Ahne vun dein Affeziers eneinſpringe. 


Doch ſchnell nemmt der Meilach de Becher vun Gold 
Unn worft en im Sprudel enein: 

„Unn holſt de mer'n ahnmohl noch, Jüngelche bold, 

Dann ſüllſt de der beſt' Affezier mer ſeyn, 

Unn ouſer, ich ſchwocir der, don hoeire ſe's Alle, — 
Mein Blümche füll heut noch warre dein Kalle. 2)“ 


Do kriegt er Couraſche, do ward's em kerious — 
Do mahnt er, er muß uff er bin — 
Er thut's aach mo N'ſchmummen, er geiht uff er lous, 
Uih, wie iſſ des Jüngelche kühn! — 
Er küßt ſe, dann ruft er: lieb Kalle, Gott's Wunder! 
Unn ſtarzet uff Toudt unn uff Lieben enunter. 

10 Ohnmacht. — 2) Braut. et 


Die Waſſer lafe jou hin unn zurück — 

Unn's rumpelt unn pumpelt unn kracht; — 

Des Blümche ſeiht' nunter mit Thraeinen im Blick: 
„Gut Nacht, lieb Mouſchelche, eiwick gut Nacht;“ 
Die Waſſer kimme jou wieder ze geihen — — — 
Des arm' Jüngelche hoſt de geſeihen. 


Der Verleger. 


Schriftſteller. 
Erhielten Sie mein Werk, Herr Knoch ? 
Buchhändler. 
O jal — o ja — doch wie verlegen — 
Schriftſteller. 
Gewiß? Verlegen Sie es noch? 
Buchhändler. 


Bin ich, mein beſter Herr, deßwegen — 
Ich hab' es neulich nur verlegt — 


Schriftſteller. 
Der Ehrenſold dafür beträgt — 
Buchhändler. 


Doch findet ſich's, im Augenblicke 
Schick ich — das Manuſcript zurücke. 


59 


Anekdoten aus Nochus Pumpernicels Reiſe nach Wien, 
(S chl uß.) 


Bei Gelegenheit eines Freitheaters ging er mit einem 
Bekannten dahin, um ſich umzuſehen. Da ihn aber die 
wogende Menſchenmenge ergötzte, beide einen ziemlich guten 
Platz hatten und gerade eine Oper gegeben wurde, deren 
Rochus noch keine ſah, ſo beſchloſſen ſie, bei der Vor⸗ 
ſtellung zu bleiben. Anfangs gefiel ihm die Oper, als aber 
ein Chor abgeſungen ward, ſagte er mißvergnügt zu ſeinem 
Nachbar: das iſt eine ſchöne Behandlung, das; weil heute 
kein Entree zu bezahlen iſt, ſo fangen ſie alle zugleich an 
zu ſingen, um nur früher fertig zu werden; das ſollte doch 
nicht erlaubt ſeyn! * 


Als er mehrere Vorſtellungen unſerer beſſeren Schau⸗ 
ſpiele ſah, bekam er Neigung, ſelbſt Schauſpieler zu werden, 
und wünschte, da er nunmal als Liebhaber nach Wien ge⸗ 
kommen war, eine ſolche Rolle zu ſpielen, weil ihm die 
des wirklichen Liebhabers (wie bekannt) ſo verbittert wurde. 

Man verſchaffte ihm bei einem Haustheater dazu Ge⸗ 
legenheit. Bei der Generalprobe, als er ſeiner Geliebten d ie 
Liebeserklärung vordeklamiren ſollte, nahm er ſich ein en 
Stuhl, und ſetzte ſich dazu nieder. Der Direkteur tad elte 
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das Unſchickliche feines Benehmens und ſagte: welcher 
Liebhaber wird wohl ſeine Leidenſchaft ſitzend erklären? 
Es iſt mir ja in meiner Rolle ſo vorgeſchrieben, ant⸗ 
wortete Rochus. Der Direkteur ſah verwundernd in die 
Rolle, in welcher eingeklammert ſtand, männlich 


und geſetzt. 


Auf Anrathen ließ er ſich im verfloſſenen Herbſte einen 
ſoge nannten ſchwediſchen Sparofen ſetzen, und zur Ver⸗ 
zierung deſſelben eine Gipsſigur darauf ſtellen. Die Magd 
ſtieß eines Tages beim Abſtauben daran, und die Statue 
lag in hundert Stücken auf der Erde. Er ſuchte die Gips⸗ 
brocken ſorgfältig zuſammen, trug fie zu einem Gipsfiguren⸗ 
haͤndler und fragte ihn, was er für eine neue, ganze Statue 
noch aufgeben müſſe. 


Als er eines Tags ſein Pferd ſehr matt geritten hatte, 
und den Weg über einen Graben nach Hauſe nahm, ſtolperte 
es vor Mattigkeit ſo ſehr, daß er öfter in Gefahr ſtand, 
herab zu fallen, welches bei der verſammelten Menge ein 
großes Gelächter verurſachte. Eine Nymphe, die unſerm 
Rochus beſonders auffiel, lachte überlaut; und da er den 
Vogel an den Federn erkannte, ſagte er in einem höhniſchen 
Tone zu ihr: Lachen Sie doch nicht ſo ſehr, mein liebes Kind! 
Mein Pferd ſtolpert nur, wenn es ein Mädchen ſieht, das ſich 
leicht erbitten läßt. Das Mädchen ward feuerroth, und 
einer der Umſtehenden ſagte: wenn Ihr Pferd dieſen 
Fehler hat, ſo rathe ich Ihnen, ja zu Fuß über den Graben zu 
gehen, ſonſt laufen Sie Gefahr, Hals und Bein zu brechen. 
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Des andern Tages wollte er ſpazieren reiten, da aber 
ſein Pferd von dem geſtrigen Ritt noch zu matt war, ſo 
borgte er ſich eines bei einem Pferdehändler. (Welch große 
Freude fühlte er nicht über die Auswahl, die er haben 
werde, als er den Schild las: hier werden Pferde ver⸗ 
miethet. 1809.) 5 Maß WIEN 

Der Pferdehändler gab ihm ein ziemlich wildes Pferd 
und da er die Kunſt nicht verſtand, ein ſolches Pferd ge⸗ 
börig zu lenken, fo bäumte es ſich und drohte, den Reiter 
abzuwerfen. Wüßteſt du, du Beſtie, daß ich die Sporen 
in der Taſche habe, ſagte er zornig, du wärſt gewiß nicht 
ſo unbändig! f 

Er bot alle ſeine Kräfte auf, um ſattelfeſt zu bleiben, 
und ſeine Anſtrengung ſowohl, wobei er nicht wenige 
ſcheußliche Geſichter ſchnitt, als auch die unwillkürlichen 
Ausrufungen der Angſt, wenn das Pferd einen Sciten⸗ 
ſprung machte, lockten eine Menge Zuſchauer herbei, die 
ſich an dem Anblick des zitternden Rochus nicht wenig 
ergötzten! 1 


Endlich ward alle ſeine Mühe vergebens; das muthige 


Roß warf ſeinen Reiter zur Erde, und ſeinen Fall begleitete 
das allgemeine Gelächter der Zuſchauer. ’ 

„Was iſt denn da zu lachen?“ ſagte er, ſich von der 
Erde emporhebend, ärgerlich: „der Klügere gibt nach.“ 


Ein andermal hatte er gleiches Schickſal, welches da⸗ 
durch nur noch verſchlimmert ward, daß der Sturz gerade 
an einem der kothigſten Plätze der Straße geſchah. 

Als die Umſtehenden den Reiter auslachten, ſagte er 
zu ihnen: Worüber lachet Ihr? kann ich nicht abſteigen, 
wo ich will? 


— 


S 
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Als in einer Geſellſchaft ein neu erſchienenes Unter⸗ 
haltungsbuch ſehr gelobt wurde, ließ er ſich zwei Exemplare 
deſſelben bringen. 

„Aber warum haben Sie denn das Buch zweimal ge⸗ 
kauft?“ ward er gefragt. 

„Es ſoll gar ſchön zu leſen ſeyn, antwortete Rochus, 
und da möchte ich es gern zweimal leſen.“ 


Ein Betrunkener fiel mitten auf der Straße, und da 
er ſich allein nicht aufhelfen konnte, ſo bat er unſern Rochus, 
der zufällig vorüber ging, ihm behülflich zu ſeyn. Recht 
gern, antwortete dieſer, aber kommt auf einen trockneren 
Platz; denn hier iſt es gar zu ſchmutzig. 


Eines Tages ging er auf der Baſtei ſpazieren, und 
da ihm daſelbſt einige Schilderhäuſer mit Wachen auffielen, 
ſo war er neugierig zu ſehen, was denn zu bewachen ſey. 

Er betrachtete die Schilderhäuſer von innen und außen, 
vornen und hinten, unten und oben, und als er nichts 
fand, was bewacht zu werden verdiente, rief er verwundernd 
aus: Ich möchte doch wiſſen, was fie an dem einfältigen 
Kaſten finden, daß den ganzen Tag einer daſtehen, und 
ihn hüten muß!“ 


Eines Tages wollte er einen Bekannten, der krank 
war, beſuchen. Der Kranke aber, der Niemand bei ſich 
ſehen wollte, verbat ſich den Beſuch, und er mußte das 
Haus verlaſſen, ohne den Kranken geſehen zu haben. Voll 
Unmuth ging er davon und ſagte: ſchon gut! ich denke 


Er 
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mit Gottes Hülfe auch einmal krank zu werden, dann will 
ich es ihm gerade ſo machen. 


Auf der Promenade begegnete er einer Frau, die mit 
einer Tochter, bei 30 Jahre alt, ſpazieren ging, die er 
öfter in Geſellſchaften traf, und von der er wußte, daß 
ihr vor 14 Tagen eine Tochter geſtorben war. Um ein 
Geſpräch mit ihr anzuknüpfen, fing er an: Ein ſcharmantes 
Kind, ein allerliebſtes Kind! Nicht wahr, es iſt daſſelbe, 
das Ihnen vor 14 Tagen ſtarb? — 

Als die Frau im Verfolg des Geſprächs fagte, daß 


auch dieſe Tochter immer kränkle, rief er voll Zuverſicht 
aus: geben Sie Acht, geben Ste Acht, Madam! Sie 


ziehen auch dieſe nicht groß. 


Er ließ das Portrait feiner Geliebten, als Bruftſtück 
in Oel malen, um es in ſein Zimmer zu hängen. Da er 
aber befürchtete, die Geliebte ſeines Herzens könne durch 


das Portrait vielleicht einen ſeiner Freunde anziehen, und 


dieſer ihm das Mädchen abſpenſtig machen, befahl er dem 
Maler, einen dichten Vorhang darüber zu malen. 

„Aber auch Sie können dann Ihre Geliebte nicht mehr 
ſehen,“ wendete der Künſtler ein. 

Was ſchadet das, antwortete Pumpernickel, malen 
Sie immer den Vorhang darüber, ich weiß ja doch, was 


dahinter iſt. . 
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Ueber den Zuſtand der Cultur und Humanität im 
künftigen Jahrhunderte. 
Eine poetiſche Viſion. 
Von Friedrich. 
(Schluß.) 


Da es unterdeß Nacht geworden war, und ich kein 
beſſeres Unterkommen wußte, ſo wählte ich Gottes freien 
Himmel zum Bette. Mit anbrechendem Morgen aber erſtieg 
ich einen Hügel, und ſiehe da! — dicht vor mir lag eine 
große prächtige Stadt mit vielen ſtolzen Thürmen und 
Paläſten. — Ich eilte, ſie zu erreichen, und in wenigen 
Minuten war ich am Ziele. — 

„Halt!“ — rief mich unter dem Thore ein Mann mit 
einer Spürhundsnaſe an. — „Ehe Sie in die Stadt herein 
gelaſſen werden, müſſen Sie plombirt werden.“ 

Auf Befragen, was es damit für eine Bewandtniß 
habe, belehrte er mich: es geſchehe wegen der Hals- und 
Athemſteuer, die jeder ankommende Fremde dafür bezahlen 
müſſe, daß er ſeinen Kopf auf dem Rumpfe behalten, und 
die Luft des Landes einathmen dürfe. — Ohne weitere 
Reflexion (denn ſchon war mir, als wackle der Kopf auf 
meinem Rumpfe, und als ſchnüre mir Jemand die Kehle 
zu) ging ich auf das angränzende Plombir- Amt. Bier , 

Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 4. 5 
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wechſelte ich einen Bleiſtempel, der mir an den Hals ge⸗ 


hängt wurde, gegen mein Gold und Silber ein, und | 


ſchlenderte nun, wohlplombirt und frei wie ein König, 
durch die Straßen der Stadt. — 


Vor einem großen Hauſe bemerkte ich die Bilofäule . 
der Göttin Themis. Aus Neugierde trat ich hinein, und 


fragte einen im Vorhofe befindlichen Juden, wo die Gerichts⸗ 
ſtube ſey. — Mit ungemeiner Dienſtfertigkeit faßte er mich 


unter dem Arm, und führte mich zurecht. Kaum aber waren 


wir in der Gerichtsſtube, ſo trat er vor die Schranken, 


und brachte eine Anklage gegen mich vor, welche darauf 


hinauslief, daß ich mir eine Uhr von ihm hätte ſtehlen 
laſſen. Außer mir vor Erſtaunen über eine ſo ſeltſame 
Anklage war ich unfähig, auch nur ein einziges Wort 
darauf zu erwiedern, als der Richter, der zu meiner nicht 
geringen Verwunderung auch ein Jude war, ſich mit der 
Frage an mich wandte, ob die Anklage ihre Richtigkeit habe. 

„Hier iſt die Uhr, die ich ihm habe ſtibitzt aus der 
Taſche“ — ſagte der Ankläger. — „Da! ſchauen Sie her! 
können Sie's läugnen, daß es iſt Ihre Uhr?“? 

Ich rekognoseirte fie als die meinige. — „Da haben 


wir das Bekenntniß“ — ſagte der Dieb mit einem ſchaden⸗ 5 
frohen Geſichte, und der Richter diktirte mir eine Geldſtrafe a 
von 20 Rthlrn., wovon die Hälfte dem Diebe als Prämie 


zuerkannt wurde. x 
„Aber um's Himmelswillen! was gelten denn hier z 
Lande für Geſetze ?“ — ſo fuhr ich endlich heraus — „If 
es zum Verbrechen geworden, ſich beſtehlen zu laſſen 2 
Und wird der Dieb nicht mehr beſtraft, ſondern der Be- 
ſtohlene? “ - * 8 
„Gotteswunder! was find das für Reden!“ — rief 
der Dieb. u. 
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„Der Mann ſcheint mente captus, oder er ſtammt 
aus andern Zeiten,“ — bemerkte der Richter. | 

Ich bejahete das Letzte, und verſicherte, daß ich mit 
den Landesgeſetzen unbekannt ſey. — „Das merkt man“ 
antwortete der Richter, und gab ſich die Mühe, mir das 
Geſetz zu interpretiren. — Nun ſchoß mir erſt das Blatt. — 

Im Jahr 1870 war nämlich ein großer Rechtsgelehrter 
aufgetreten, und hatte ein ganz neues Licht in der Nacht 
der Geſetgebung angezündet. „Der Diebſtahl“ — ſo lehrte 
er — „hat einzig und allein ſeinen Grund in der Unvor⸗ 
ſichtigkeit und Nachläſſigkeit des Beſtohlenen. Man war 
bisher auf dem unrechten Wege, indem man den Dieb 
beſtrafte. Man kehre die Sache um, man lege dem Be⸗ 
fiopienen zur Strafe ſeiner Unvorſichtigkeit eine Geldbuße 
auf, zahle dem Diebe zum Lohne ſeiner Klugheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit eine Prämie, und ſtrafe ihn nur dann, wenn 
er ſich bei der That ertappen läßt. Die natürliche Folge 
wird ſeyn, daß die Menſchen vorſichtiger werden, je größer 
die geſetzlichen Folgen der Unvorſichtigkeit ſind. — Solcher⸗ 
geſtalt wird das Eigenthum für die Zukunft beſſer geſichert 
ſeyn, und ein Diebſtahl wird bald zu den ſeltenen Er⸗ 
ſcheinungen gehören.“ — „Spätere Geſetzgeber“ — fuhr 
der Richter fort, und ſtrich ſeinen langen Judenbart — 
„haben dieſes weiſe Geſetz auch auf andere Verbrechen 
ausgedehnt. Der Betrogene muß dem Betrüger, zur Strafe 
ſeiner Dummheit, der Beſchimpfte dem Beſchimpfer, zur 
Strafe ſeiner Feigheit, eine Prämie zahlen, und ſo iſt es 
nun Gottlob! dahin gekommen, daß kein Menſch mehr 
klagt, daß er betrogen, geſchimpft oder geprügelt worden 
ſey. 7] 

Ich konnte nicht umhin, die Weisheit biefes Gefees 
zu bewundern, geſtand mir aber ſpäterhin, daß man ſchon 
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im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts auf gutem Wege 
geweſen ſey, daſſelbe Geſetz, wenn gleich nicht theoretiſch, 
doch praktiſch anzuwenden. 

Was war zu thun? Ich machte gute Miene zum 
ſchlimmen Spiel, zahlte dem Spitzbuben die Prämie, und 


dem Richter ſeine Sporteln, und ging, ſo weiſe 4 Solon 


und ſo arm wie Hiob, von dannen. 

Nicht weit von dem Tempel der Themis war ein 
Addreßcomptoir, wie an den großen goldenen Buchſtaben, 
die über der Thüre prangten, zu leſen war. Ich trat 
hinein, in der Abſicht, meine letzten Habſeligkeiten zu ver⸗ 
ſetzen, die mir das Plombir-Amt und die Juſttz gelaſſen 
hatte. 

„Ich wünſche“ — ſo redete ich die Vorſteherin des 
Addreßcomptoirs an, und ſah dabei etwas verlegen aus. 

„Ich verſtehe“ antwortete ſie, ohne mich ausreden zu 
laſſen. — „Belieben ſie nur einen Augenblick zu verziehen.“ 

Sie ging hinaus, und nach einer kleinen Weile traten 
drei junge Frauenzimmer in die Stube, welche mir unzwei⸗ 
deutig zu erkennen gaben, daß ich mich falſch addreſſirt 
habe, und daß auf dieſem Addreßcomptoir kein Verkehr 
mit Effekten, ſondern mit Perſonen getrieben werde. Ich 
war nämlich in ein modernes Heirathsbureau gerathen. — 
Vor Schreck trat ich drei Schritte zurück, erinnerte mich 
aber ſogleich, daß ich im Jahre 1904 lebe. 

„Die Menſchheit iſt um ein Jahrhundert vorgerückt“ 
— dachte ich bei mir — „die Schranken des Vorurtheils 
ſind gefallen, der Fötus der Aufklärung iſt zum Durchbruch 
gekommen. Was im Jahre 1814 noch ein Bäumchen war, 
iſt jetzt zum Baume emporgeſchoſſen.“ — 

Als ich der Vorſteherin des Addreßcomptoirs meinen 
Irrthum erklärte, ſchlug ſie ein lautes Gelächter auf. — 
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„Sie find nicht mit dem Zeitgeiſte fortgeſchritten“ ſprach 
fie. — „So wiſſen Sie denn, mein Guter! daß man feit 
einem halben Jahrhunderte zu der Einſicht gekommen iſt, 
den alten Ehezwang, der noch in einigen uncultivirten 
Winkeln der Erde beſtehen ſoll, als eine den Zeitgeiſt ver⸗ 
höhnende Feſſel, abzuſchütteln, und ſtatt ſeiner die Probe⸗ 
Ehen einzuführen. Der Heirathsluſtige wendet ſich an ein 
Addreßcomptoir wie das meinige. Man ſieht, man wählt 
und heirathet auf die Probe. Gefällt man ſich noch nach 
zwölf Stunden, ſo ſchließt man ein Bündniß auf längere 
Zeit, auf Wochen, ja ſogar auf Monate. Ich kenne hier 
Jemanden, der ſchon ſeit eilf Monaten mit ſeiner fünfund⸗ 
vierzigſten Frau verheirathet iſt.“ — 

„Aber die lieben Kindlein!“ — fragte ich erſtaunt — 
„wer ſorgt denn für die?“ — „Sind Gemeindelaſt“ ant⸗ 
wortete die Vorſteherin des Addreßcomptoirs. — „Die 
werden — wenn ich mich ſo ausdrücken darf — in Einen 
Topf geworfen, und auf Staats- und Gemeinde-Unkoſten 
in den großen Kinderhäuſern erzogen, deren unſere gute 
Stadt allein vierundzwanzig hat.“ b 

„O tempora! o mores !“ rief ich, höchlich verwundert. 

„Einer unſerer Weltweiſen —“ fuhr fie fort — „hat 
vor kurzem den Vorſchlag gemacht, die zweiſpännigen Ehen 
abzuſchaffen, und Ehevereine von vier, ſechs und mehreren 
Perſonen einzuführen. Man hat Experimente dieſer Art 
gemacht, welche als Normal-Ehen gelten ſollen, und die 
Reſultate ergeben, daß die aus ſolchen Vereinen hervor⸗ 
gegangenen Kinder weit mehr Genie und gute Natu ranlagen 
verrathen, als die aus einer Ehe à deux.“ — 

Da ich einmal unter den Wölfen war, ſo blieb mir 
nichts übrig, als mit zu heulen. Ich entſchloß mich alſo 
zu einer landüblichen Probe⸗Ehe mit einer jungen Blondine, 
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und ich kann verſichern, daß ich es nie bereuet habe. Ich 
war der glücklichſte Probe⸗Ehemann, den je die Sonne 
beſchien, und muß meiner jungen Frau das Zeugniß geben, 
daß ſie während unſerer zwölfſtündigen Ehe kein einziges 
Mal die Treue gegen mich verletzt hat, welches mir eine 
ſehr günſtige Meinung von dem Zuſtande der fittlichen 
Cultur im zwanzigſten Jahrhunderte beibrachte. 

Ich ſchied von ihr mit einem zärtlichen Kuſſe, und 
wir gelobten einander die unverbrüchlichſte Treue bis zum 
künftigen Morgen. 15 

Während deſſen war es ſpät geworden, die Sonne 
neigte ſich zum Untergange, und die Thurmuhr ſchlug ſechs, 
oder vielmehr ſie ſchoß ſechs. Denn, wie ich nachher erfuhr, 
hatte ein großer Mechaniker vor Jahr und Tag die Kunſt 
erfunden, den Ablauf der Stunden und Viertelſtunden durch 
Kanonenſchläge auf viele Meilen weit anzukündigen. Statt 
des Hammers und der Glocke hatte er nämlich einen Lunten⸗ 
ſtock an der Thurmuhr angebracht, deſſen Ende ſich im 


Augenblick des Emporhebens durch Schwefelſäure entzündete, 


und im Herabſinken ein Geſchütz abfeuerte, das fich- durch 
einen ſehr ſinnreichen Mechanismus nach jedem Schuß 
wieder von ſelbſt lud. - 

Als ich über den Markt ging, ſahe ich viele Leute in 
ein Haus hineinſtrömen , welches ich von weitem wegen 
ſeiner kleinen Lichtlöcher für ein Zuchthaus und wegen ſeiner 
ſeltſamen Dachkappe für ein Narrenhaus hielt, bei näherer 
Betrachtung aber für ein Schauſpielhaus erkannte. — 

Ich trat näher, um den Comödienzettel zu leſen. Es 
war ein heroiſch⸗religiöſes Schauſpiel von fieben Akten an⸗ 
gekündigt, betitelt: die Suppe der Kraft, mit eingelegten 
Chören von betrunkenen Soldaten und Studenten, ge⸗ 
ſchändeten Jungfrauen und wahnfinnigen Greifen, auch 
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mit Cavallerieſchwenkungen und Infanterie-Angriffen, Kano⸗ 
nendonner, Sturm, Erdbeben, Zettergeſchrei, Nothzucht, 
Plünderung, Brand, Mord, Schutthaufen und Verzweiflung. 
Da mir Werners unvergleichliches Drama: die Weihe 
der Kraft, noch im friſchen Andenken war, ſo erwartete 
ich wegen der Aehnlichkeit des Titels etwas Großes, konnte 
dem Drange meines Herzens nicht widerſtehen, opferte 
meine letzten paar Groſchen für den theatraliſchen Genuß, 
den ich mir verſprach, und hatte nicht Urſache es zu bereuen. 
Das Stück behandelte einen hiſtoriſchen Stoff aus dem 
neunzehnten Jahrhunderte. Der Held deſſelben war Poloncan 
der Wüthende. 
Als Prologus trat Hanswurſt auf mit dem Großkreuz 
der Narrenlegion geſchmückt. Er führte das Schickſal, im 
Coſtum eines coloſſalen Tambour major, am Arme, und 
verkündete mit kreiſchender Stimme, daß er heute ein 
Spektakelſtück zum Beſten geben werde, worin Erde, Him⸗ 
mel und Höll ſich im Kreiſe drehen ſollten. — Außerdem 
kamen als allegoriſche Perſonen vor: die Fama, in der 
Maske eines Fiſchweibes. Sie hatte wie Janus ein Vorder⸗ 
und ein Hintergeſicht, und ſtieß mit beiden zugleich in die 
Trompete. — In ihrem Gefolge war der Telegraphen⸗ 
ſchreiber Lange, wohlſeligen Andenkens, und eine Legion 
politiſcher Journaliſten und Pamphletſchreiber mit kleinen 
Trommeln, Kindertrompeten und Waldtreibern. Ferner 
zeigte ſich die Freiheit, in der Geſtalt einer betrunkenen 
Markedenterin, welche einem Bauern auf dem Rücken ſaß, 
die Gerechtigkeit als eine leichtfertige Soubrette, welche 
mit einem reichen Mann und einem Bettler Blindekuh 
ſpielte, und dem erſteren in die Arme lief, die Tugend, 
als eine hochtrabende Primadonna, welche mit prächtigen 
Sentenzen um ſich warf, und hinter den Couliſſen Rendez⸗ 
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vous gab, endlich das Glück als eine gefällige Nymphe, 
welche einen Lieferanten und einen Wechſeljuden auf ihren 
Knieen ſchaukelte, und einigen Schöpſen Zuckerbrod und 
Bonbons, Patente, Ehrenſtellen und Penſionen zuwarf. Auch 
Deutſchland kam vor als ein gutmüthiger, wunderlicher 
Alter, in einem aus bunten Fetzen zuſammengeflickten Kleide. 

Allerhand muthwilliges Gefindel ſpielte ihm auf der 
Naſe, that ihm vielen Schabernack an, und riß ihm hie 
und da einen Fetzen vom Kleide. — * 

Endlich ſchug er mächtig in das Geſindel hinein, daß 
es links und rechts auseinander ſtob, aber es kannte ihn 
ſchon als einen gutmüthigen Narren, der leicht zu beſänf⸗ 
tigen und zu bethören ſey, kroch nach und nach wieder 
heran, kraute ihm im Bart und hinter den Ohren, und 
der alte Tanz ging wieder von vorne an. ö ; 

— Ueber den Plan und die Handlung des Drama's 
läßt ſich nicht viel Lobpreiſen des ſagen. Das Schickſal 
wüthete in den erſten ſechs Akten wie ein Tollhäusler, hieb 
blind um ſich, daß die Köpfe wie Diſtelköpfe Herumfielen. 0 
Im ſiebten Akte aber machte es Alles wieder gut, indem 
es den Helden des Stücks plötzlich in einen Kohlkopf ver⸗ 
wandelte, und eine erwünſchte Kataſtrophe herbeiführte. — 

Nach Beendigung des Stücks wurde ein pantomimiſches 
Ballet aufgeführt. Adam und Eva betitelt. Die Schlange 
erſchien dabei als Stutzer, tanzte ein pas de deux mit 
der Eva, gab ihr während des Tanzes Unterricht in den 
Geheimniſſen des thieriſchen Magnetismus, dergeſtalt, daß 
dem Adam plötzlich ein Paar Hörner wuchſen, worüber 
das ganze Parterre Wunder! Wunder! rief. — 

Beim Hinausgehen aus dem Schauſpielhauſe bemerkte 
ich, daß mit demſelben, außer einer Reſtauration, auch 
ein Addreßcomptoir von der oben erwähnten Art in Ver⸗ 
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bindung fand, in welches ſich viele Zuſchauer hineinbe— 
gaben, um die guten moraliſchen Vorſätze, die ſie im 
Theater gefaßt hatten, hier ſogleich in Ausführung zu bringen. 

Dies brachte mir einen hohen Begriff von der Vor— 
trefflichkeit der ſittlichen Cultur⸗Anſtalten im zwanzigſten 
Jahrhunderte bei. Auf dieſe Art war die Bühne, was ſie 
im neunzehnten Jahrhunderte noch nicht ganz war, zu einer 
praktiſchen Beſſerungs⸗Anſtalt geworden, indem ſie die Ehen 
beförderte, und viele tauſend verſtockte Hageſtolze bekehrte. 
Ja ich kann als Augenzeuge verſichern, daß nach dem Ballet 
Adam und Eva, wenigſtens 50 neue Ehen in dem an⸗ 
gränzenden Addreßhauſe geſchloſſen wurden. — 

Ich erkundigte mich bei einem ernſthaften Manne, neben 
dem ich im Theater geſeſſen hatte, nach dem Zuſtande des 
Gottesdienſtes. 

„Seit einem Jahrzehend“ — antwortete er — „hat 
man ſich überzeugt, daß keine Anſtalten geſchickter find, 
Tugend und Moral zu befördern, und den Menſchen zu 
religiöſen Gefühlen zu erheben, als die Schauſpielhäuſer. 
Man hat daher die Kirchen geſchloſſen, und die Prieſter 
und Prieſterinnen Thaliens ſind ſeitdem unſere einzigen 
Religionslehrer; ja ihre Lehren wirken um ſo eindringlicher, 
je mehr ſie dem Publikum mit dem Beiſpiele eines nüchternen, 
keuſchen und tugendhaften Lebenswandels und einer exem⸗ 
plariſchen Sittenreinheit vorausgehen.“ — 

„Wunder über Wunder!“ — rief ich aus — cee 
Comödianten und keuſche Comödiantinnen! — 

„Aber was iſt denn dabei zu verwundern je — dachte 
ich hinterher bei mir ſelbſt — „War es nicht ſchon im 
vorigen Jahrhunderte ſo beſchaffen? Wie oft ereignete es 
ſich z. B., daß eine Schauſpielerin ſich weigerte, die Rolle 
einer Buhlerin zu übernehmen? Verläumder ſagten zwar, 
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daß fie in Verlegenheit geweſen ſey, wie fie die Rolle geben 
ſolle, ohne ſich ſelbſt zu geben; aber im Grunde war es 
doch nur das zarte Gefühl der Sittlichkeit, welches dieſe 
Weigerung veranlaßte.“ 

„In einem Zeitalter“ — ſagte ich zu meinem Be⸗ 
gleiter — „wo die Kirchen ſich in Schauſpielhäuſer und die 
Comödianten in Prediger verwandelt haben, muß auch Aa 
Weisheit in ihrer ſchönſten Blüthe ſtehen.“ 

„Die Weiſen“ — antwortete er — „gehören heut zu 
Tage zu den ſo alltäglichen Erſcheinungen, daß Sie in 
jedem Dorfe wenigſtens Einen Pythagoras finden. — Iſt es 
Ihnen gefällig, mir ins Philoſophenhaus zu folgen? Es 
iſt heute Abend eine wichtige Sitzung. Sie werden unſere 
größten Lichter dort verſammelt finden.“ — Ich folgte mit 
Entzücken. — 

Wir traten in ein Gebäude, aus welchem mir ein 
Geruch entgegen quoll, der mich vermuthen ließ, daß zu 
den Attributen der Minerva auch das kriegeriſche Roß ge⸗ 
hört habe. 

„Stoßen Sie ſich nicht daran!“ — ſagte mein Führer, 
und reichte mir eine Priſe Schnupftaback — „Man hat 
durch dieſe Anlage nichts weiter als die halb thieriſche und 
halb göttliche Natur des Menſchen ſinnbildlich andeuten 
wollen. — Wie der Menſch unten ein Vieh und oben ein 
Gott iſt, fo thronet auch hier die Weisheit — sit venia 
verbo — auf dem Miſte.“ — 

Wir eilten mit langen, behutſamen Schritten und zu⸗ 
gehaltenen Naſen über die Merkmale der thieriſchen Natur, 
womit der Fußboden beſäet war, hinweg, erſtiegen eine 
Treppe, und traten nun in den Saal der Weiſen hinein. 

Hier ſaßen ſie an einem großen eirunden Tiſche, 500 
an der Zahl, und horchten mit tieffinnigen, zum Theil 
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zurückgebogenen, zum Theil niedergeſenkten und aufgeſtützten 
Häuptern auf eine Verleſung, worin ein Profeſſor der 
Weltweisheit über das Weſen der Gottheit folgende Auf- 
klärung gab. 

„Gott“ — ſprach er — „iſt monozentral, die Welt 
iſt der bizentrale Gott, Gott iſt die monozentrale Welt. 
Gott und der Aether find identiſch. Der Aether iſt das 
erſcheinende Nichts. Wenn Gott real werden will, ſo muß 
er unter der Form der Sphären erſcheinen; eine andere 
Form für Gott gibt es nicht. Der feyende Gott iſt eine 
unendliche Kugel. Indem Gott handeln wollte, wurde er 
Zeit, und da er Zeit wurde, ward er Raum. Gott kann 
in der Zeit nur als Radius auftreten. Gott iſt nichts. Es 
exiſtirt nichts, als das Nichts. Die einzelnen Dinge ſind 
beſtimmte Nichtſe.“ { 

Ich gedachte hierbei der philoſophiſchen Syſteme unſers 
Zeitalters, und es wollte mich bedünken, als ob ich dieſe 
tiefſinnigen Vernunftſchlüſſe ſchon ein Jahrhundert früher 
entweder im Irrenhauſe gehört. oder doch in einem Werke 
der heutigen kritiſchen Philoſophen geleſen hätte. — Jetzt 
ließ ſich ein Profeſſor der Phyſiologie vernehmen, welcher 
unumſtößlich bewies, daß die menſchliche Seele eigentlich 
ihren Sitz im Darmkanal habe, weil jede Störung in den 
Verrichtungen deſſelben zugleich eine Störung der Geiſtes⸗ 
thätigkeit ſey. „Von der Dispoſition des Darmkanals“ — 
ſo ſchloß er — „hängt es ab, ob das, was von ihm auf⸗ 
ſteigt, ein Platoniſcher Gedanke, ein Schiller'ſcher Hymnus, 
eine Mozart'ſche Cantate, oder — etwas Anderes wird.“ 

— Hierauf las ein Profeſſor der Geſchichte über den 
älteſten Zuſtand der Literatur bei den Neuſeeländern und 
Hottentotten, und über die Frage: ob man in ihrer Ge⸗ 
ſchichte Spuren der Buchdruckerkunſt finde.“ — Ein Profeſſor 
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der Philologie las: „über die Sprache der Katzen, über 
den melodiſchen Ausdruck in derſelben, und inwiefern ſie 
zur erotiſchen Poeſie tauglich ſey.“ — 

Ein Profeſſor der Naturphiloſophie las über die Wunder 
des thieriſchen Magnetismus, und gab ein Experiment mit 
einem nervenkranken Ferkel zum Beſten, das er ſomnambul 
machte, worauf es zu Jedermanns Erſtaunen franzöſiſch 
zu ſprechen begann, eine Lobrede auf die große Nation 
hielt, ſich über den Wohlklang der franzöſiſchen Sprache 
ausbreitete, und einige Stanzen aus Voltaire's Pucelle 
d' Orleans und der Nouvelle Justine fo zierlich und melo⸗ 
diſch herdeklamirte, daß man in Verſuchung gerieth, es 
für einen gebornen Franzoſen zu halten. 

Ein Profeſſor der Aſtronomie las über den Einfluß der 
Geſtirne auf Zeugungsfähigkeit, Schwangerſchaft, Men⸗ 
ſtruation, Leibes⸗ und Geiſtesprodukte, berechnete die Höhe 
der Mondberge und den wahrſcheinlichen Stand des Ther⸗ 
mometers auf dem Planeten Saturnus. — | 

Ein Profeſſor der Phyſik ſprach über die anziehenden 
und zurückſtoßenden Kräfte in der Natur, und machte Ex⸗ 
perimente mit einer Wuchererkralle, welche er durch die 
galvaniſche Kraft eines Dukatens in eine krampfhafte 
Zuckung verſetzte. — Ein Profeſſor der Chemie las über 
die Beſtandtheile der Leberflecke und Sommerſproſſen. — Ein 
Profeſſor der Staatswirthſchaft ſprach über direkte und indirekte 
Abgaben und über die Einführung einer neuen Conſumtions⸗ 
ſteuer unter dem Namen Bauchſteuer. — Er machte den Vor⸗ 
ſchlag, eine allgemeine Vermeſſung der Bäuche vorzunehmen, 
und nach dem Umfange derſelben die Conſumtionsſteuer zu be⸗ 
ſtimmen. — Weſſen Bauch mehr als ſechs Fuß im Umfange 
habe, der ſolle außerdem den dreifachen Betrag als Luxus⸗ 
ſteuer entrichten, — wobei mancher Schmeerbauch, der ſich 
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vom Fette des Staats ud a usgeſogener Unterthanen ge⸗ 
mäſtet hatte, ſehr übel Pr Van: Den Schluß feiner Vor⸗ 
leſungen machte ein weitläuftiges Reglement für die anzu⸗ 
ordnende Bauch-Vermeſſungs⸗Commiſſion. — 

Zuletzt wurde von der juriſtiſchen Claſſe die Preisfrage 
aufgegeben: ob nach dem Römiſchen Rechte die Unitas 
Actus bei der Testamentifaction durch einen Crepitus 
ventris interrumpiret worden ſey.“ — 

Zu meinem Erſtaunen bemerkte ich erſt jetzt, daß die 
Menagerie der Weiſen aus redenden und aus ſtummen Mit⸗ 
gliedern beſtand. Die Letzteren waren wegen des Rufes 
übermenſchlicher Weisheit aus fernen Landen verſchrieben, 
und am beſten beſoldet; die Weisheit lag jedoch ſo tief in 
ihnen verborgen, daß ſie nie, oder doch nur höchſt ſelten 
zum Durchbruch kam. Sie glichen darin den Hähnen, welche 
aufhören zu krähen und a zeugen, ſobald fie überfüttert 
werden. 

Hierauf trat die weibliche Claſſe herein, und nahm 
Platz an dem Sitzungstiſche, indem ſie mit der männlichen 
bunte Reihe machte. — Denn kaum wird es nöthig ſeyn 
zu bemerken, daß man im zwanzigſten Jahrhunderte von 
dem Vorurtheile abgekommen war, nur Männer zu öffent⸗ 
lichen Lehrſtellen, Aemtern und Würden zu berufen. Es 
gab jetzt weibliche Staats⸗Regierungs⸗ und Oberlandes⸗ 
gerichtsräthe, ja es gab weibliche Hauptleute und Generale, 
welche ſich durch ihre Tapferkeit im Felde Orden und Ehren⸗ 
zeichen aller Art erworben hatten. — 

Und ſo gab es auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
weibliche Profeſſoren in Menge, welche ſich durch den Ruf 
ihrer Gelehrſamkeit zu Mitgliedern mehrerer Akademien 
emporgeſchwungen hatten. 

Eine derſelben, eine Profeſſorin ber Myſtik las über 
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die Geheimniſſe der Natur, den Gefang der Blumen, das 
Blühen der Töne und den Duft der Sonnenſtrahlen. 
Eine Profeſſorin der ſchönen Künſte las über das Weſen 
der Dichtkunſt, die 1 der Liebe und die Poefie des 
Wahnſinns. 
Ueber dieſen Rene war es Nacht geworden. — 


Geſättigt von Gelehrſamkeit, und ermüdet von den Er⸗ 


ſcheinungen des Tages, verließ ich den Saal der Weiſen, 
und da ich für kein Nachtquartier geſorgt hatte, ſo ſuchte 
ich das Addreßcomptoir auf, wo ich meine junge Frau noch 
zu finden hoffte. — Und ich fand ſie wirklich. Aber die 
Flatterhafte hatte ſich während deſſen an RER Andern 
verheirathet. — 

5 Ich machte ihr zärtliche Vorwürfe über ihre Untreue, 
und aus Verdruß verheirathete ich mich auf der Stelle mit 
einer andern, führte eine vier und zwanzigſtündige recht 
glückliche Ehe mit ihr, und erwachte — im Jahr 1815. 


Brief einer [dönen B. erin, 


in der Franzoſen⸗Zeit geſchrieben. 


Ach, Guſtchen, Guſtchen, was müſſen wir doch 
erleben! Haſt Du es ſchon gehört, daß bei A. unſere 
ganze Armee und alle unſere Trommeln, Kanonen und 
Soldaten, von den Franzoſen geſchlagen ſind? O Jemini, 
o Jemini! was ſoll nun aus uns und aus dem Staate 
werden? Unſer Militär iſt dahin: Wie kann aber der 
Staat beſtehen ohne Soldaten, und was ſollen wir arme 
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Mädchen anfangen, auf Bällen und in Geſellſchaft ohne 
Offiziere? Es heißt, daß die Sieger hier bald einrücken 
werden. Wenn ſie nur erſt bier wären, ſage ich immer, 
damit unſere Furcht einmal ein Ende hätte! Mir iſt ſo 
zu Muthe, Guſtchen, das kann ich mit einem lebendigen 
Eide beſchwören, daß ich vergehen möchte, wenn nur Zeit 
dazu da wäre! Ich mag mich nicht wegwerfend behandeln 
laſſen, ſieh' darum ſuche ich allen meinen Putz hervor und 
will mich ſchmücken ſo gut ich kann. Ich nehm's mir oft 
vor, daß ich böſe ausſehen will, wenn die Feinde hier erſt 
ſind; aber, liebſter mein Gott, Guſtchen, ſage Du ſelbſt 
mir: wozu könnte doch ſo etwas nutzen? Und wer kann 
das, frage ich, mit gutem Gewiſſen, zumal wenn hübſche 
Leute unter den Franzoſen ſeyn ſollten, wie allgemein ver- 
ſichert wird, und wie ſich ja auch denken läßt? — Man 
packt hier in der Geſchwindigkeit Alles ein, damit dem 
Feinde nichts in die Hände fallen ſoll. Aber, liebes Gu ſt⸗ 
chen, es iſt ja eine pure Unmöglichkeit, Alles wornach 
dieſe Schälke lüſtern ſeyn mögen, zu verpacken, denn, 
erſtlich iſt's ja, wie hell am Tage liegt, unmöglich; drittens 
iſt die Zeit offenbar dazu zu kurz; fünftens finden ſie's ja 
doch, und neuntens endlich, welches Mädchen hat in dieſen 
bangſamen Zeiten auch Luft, Alles wegzupacken? Iſt das 
nicht wahr, liebe Guſte? — Sieh, darum werde ich nichts 
wegpacken, und finden ſie's denn; tröſte ich mich mit meiner 
Philoſophie! 

Beſtimmt werden hier viel Bälle gegeben werden, wenn 
die Franzoſen nur erſt hier ſind. Nun, da muß man doch 
auch erſcheinen, liebes Guſtchen! Soll der Staat denn 
ganz zu Grunde gehen? Was ſoll man alſo machen, wenn 
man dazu eingeladen wird? Man denkt patriotiſch, man 
geht dahin, um durch Milde und Freundlichkeit den Zorn 
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der Sieger zu beſanftigen. Im Vertrauen geſagt, ich bin 
doch recht neugierig! Lebe wohl, liebes Guſtchen! } 

N. S. Ich bin ganz außer mir, vor Freuden kann 
ich nicht ſagen, aber Furcht fühle ich doch auch nicht in 
meinem Verſtande. Alles iſt hier in der geſpannteſten Er⸗ 
wartung. Der Kaiſer wird auch kommen. Poztauſend, 
da wird es was zu ſehen geben, Herzensguſtchen! Aber 
unſer armer Staat jammert mich! — Ich freue mich, daß 
ich ein wenig franzöſiſch plappern kann. Unſere Väter haben 
es wohl gewußt, daß die Franzoſen einmal zu uns kommen 


würden. Wie gut haben ſie daran gethan, daß ſie uns zu 


Franzöſinnen erziehen ließen! Uebe Dich nur in dieſer 
Sprache, liebes Guſtchen, denn man kann wahrhaftig 
nicht wiſſen, wozu man ſie noch gebraucht. Wir Mädchen 


haben ja kein Vaterland. Lebe wohl, liebes Guſtchen, 
und fürchte Dich nicht, denn es hat nichts zu bedeuten. — 


Wir überſtehen's wohl! Ich habe mir ein roſa⸗atlaſſenes 


Kleid machen laſſen, mit den feinſten Spitzen beſetzt. 

Es heißt, daß zwanzig tauſend Mann hier liegen bleiben. 
Nun freilich, etwas Raum haben wir für fremde Gäfte, wie 
die ganze Welt weiß! Was fehlt uns dann weiter als 
recht viele glänzende Bälle! Der arme Staat wird ſich 
ja wieder erholen. 5 


N. S. Kannſt Du mir in Breslau ſo recht etwas 


Extrafeines von Pelzwerk verſchaffen? Man ſoll dort mehr 
die Auswahl haben als hier. Ich habe mir dunkelblauen 
Sammt zum Ueberzuge gekauft. Lebe wohl, Herzensguſt⸗ 
chen, und fürchte Dich nicht, darum bittet Dich herzlich 
Dein g ö 
Florchen. 
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Blühender Un ſin n. 
Von E. Ortlepp. 


„Was ich in ſtillen Abendſtunden 
Von leiſer Poeſie empfunden, 
Das hab' ich nur allein gefühlt; 
Es riß mich fort trotz aller Schwere, 
And trug mich hin in jene Meere, 
In welchen keine Woge ſpült!“ 
Denn nur die Poeſie kann finden, ’ 
Wie Nichts und Form ſich doch verbinden, 
Obgleich die Praxis ewig grollt; 
Genie iſt zum Genie geboren, 
Inſtinet beſeelt ja ſelbſt den Mohren, 
Und Gold iſt abſolut nur Gold. 


Auch Liebe ſtrebt in ſchöne Tiefen; 

Ha, wenn mich ihre Stimmen riefen, 
Da ſtarb ich hin in ſüßen „Ach's!“ 

Ich ſchmolz zum Einklang der Objecte! 

O daß ich dieß noch einmal ſchmeckte! 
Doch jeder Honig wird zu Wachs! 

All' ihre ſanften Poſtulate 

Begegnen ſich — der Wahlſpruch „Gnade!“ 
Erſchallt als ſtilles Organon; 

Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 4. 6 


Wo Lippen fih und Herzen lieben, 


Da iſt noch Symmetrie geblieben, 
Wie Cedern auf dem Libanon. 
Das Herrlichſte muß einmal fallen, 
Denn alle Katzen haben Krallen, 

Und ſelbſt ein Herz von Marmor bricht; 
So ſchwinden Hinſicht, That und Wille 
Und Ideal in jene Stille, 5 

Die ſterbend lebt und ſchweigend ſpricht. 


Wohl gab's auf Erden ſchöne Thaten, 

Ulpſſes ging auf krummen Pfaden, 
Und ſelbſt Achilles war ein Held; 

Die Pferde beißen in die Zügel, 

Der Sperling auch hat ſeine Flügel, 
Und Mängel hat die beſte Welt. 


Genie nur kann die Riegel age j 

Die Stärke ſelbſt hat ihre Schwächen. 
Und Ziegen haben Hörner auch, „ 

Nicht nur der Stier; — in Jovis Lande 

Wird jegliches Spſtem zu Schande 
Vor leiſer Rückſicht Roſenhauch. 


Wo Trieb und Raum und Inbegriffe 
Sich kreuzen wie der Flotte Schiffe, 
Da wird Natur Vernunftproduct; 
Das Leben prangt in höchſter Schöne, 
Und ſelbſt die Steine geben Töne, 
Wenn auch die Antitheſe muckt. 


Sieh, Freund, das find des Lebens Gründe! 
Sag', iſt denn Lieben eine Sünde? 
Zwar ſcheint die Poeſie verrückt; 
Doch Schöneres kann es nicht geben, 
Als Form im Weſen, Tod im Leben, 
Und Unglück, das ſich doch beglückt! 


Die Kunſt hat ihre Schwierigkeiten, 
Jedoch die Phantaſie zu leiten, 
Das iſt die größte Schwierigkeit; 
Zu bänd'gen iſt das junge Fohlen, 
Und abzurichten find die Dohlen, f 
Doch Phantaſie bezwingt nur — Zeit! 


Bewerkſtelligen läßt ſich Alles, 
Sogar die Abmeſſung des Schalles, 
Was doch das Allerſchwerſte iſt; 
Doch eine Phantaſie zu meſſen, 
Beſitzen, was man nie beſeſſen, 
Verlieren, was verloren iſt; 


Sich ſelber gegenüberſtehen, 
Mit dem Symbol ſpazieren gehen, 
Und ſprechen, wo das Wort entflieht; 
Des Herzens Kräfte zu bezwingen, 
Mit einem Feind, der fehlt, zu ringen, 
Und das zu ſehn, was Keiner ſieht, — 


Das iſt die Kunſt im Ideale, 
Das iſt der Muſenberg im Thale, 

Der majeſtätiſch niederblitzt; i 
Die Wespe ſticht — Laub haben Wälder, 
Es geht die Uhr — Korn ziert die Felder; 

Doch nur der Sonnenſtrahl erhitzt. 


In Roma's längſt entneroten Fluren 
Hat doch die Kunſt noch ſchöne Spuren, 
Die Peterskirche ſteht noch da; 
Und dieſer ewig ſtille Tempel, ne 
Er wird zum Beiſpiel und Exempel, 

Daß Niegeſchehenes geſchah. 


Der Speer Achilles, heilt die Wunden, 
Doch Kranke können nie geſunden, 
Der Schmerzen ärgſten hegt der Zahn; ; 
Sobald wir das Foſſil betrachten, 
Will ſtille Wehmuth uns umnachten; 
Denn, was gethan iſt, bleibt gethan! 


Die Körper gleichen nur den Schatten, 
Wenn ſie ſich nicht in Liebe gatten, 
Denn Ehre nur erzeugt den Ruhm; 
Wo Millionen Philomelen f 
Vereinen das Gebrüll der Kehlen, 
Da keimt Symptom und Heiligthum. 
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Das Chriſtenthum hat viel Verächter, 


Die Menſchen werden täglich ſchlechter, 
Weil Urſprung der Tendenz gebricht; 


Das Kind kommt aus der Mutter Bauche, 


Der Witz hat eine ſcharfe Lauge, 
Gefühl hat ſelbſt der Böſewicht. 


Principe find nur arme Schächer, 
Selbſt die Begriffe werden ſchwächer, 
Wo Ich und Nicht⸗Ich ferne ſtehn; 
Laß mit der Liebe Flammengrüſſen 
Subſtanzen die Subſtanzen küſſen, 
Joſſil — wird ſtets alleine gehn. 


Femme nein nn m 


Gedärme, die zu Würſten taugen, 
Sie find auch zur Muſik zu brauchen, 
Im Abſchied liegt Unendlichkeit; 

Demungeachtet muß ich ſagen, 
Die Stunde, ach, ſie hat geſchlagen, 
Zum Aufbruch ſteh' ich ſchon bereit! 


An euern Hälfen hang’ ich weinend, 

Mit dem Begriff Syſtem vereinend, 
Reiß' ich mich nun auf ewig los; 

er In jener Welt ſehn wir uns wieder, 

Otrganiſirt mit dem Gefieder, 

Das leider ſchmückt die Engel bloß! 


So lebt denn wohl, ihr meine Lieben, 


Ein füßer Troſt iſt mir geblieben, 
Ich habe noch die Poeſie; 
Sie läßt mich eure Bilder ſchauen, 
Sie macht das Graue ſelbſt zum Blauen, 
Denn Vorſicht auch hat Melodie. 
e 


Nehmt hin die Hand; von ganzem Herzen 
Drück' ich die eurige mit Schmerzen; 
Ein jeder leere Topf iſt hohl! 
Des Lebens Tiefen zu durchdenken, 
Und doch den Geiſt nicht zu verrenken, - 
Das heißt ein Menſch feyn! — Lebet wohl! — 
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Aus der Büherwelt 


* 


Nächſtens erſcheint: 1 N 
I. Der Couliſſenreißer oder Anweiſung vor, waͤh⸗ 
rend und nach dem Couliſſenreißen. Ein Handbuch 
für junge Schauſpieler — herausgegeben von Jonas 
Dunft und Friedr. Deſes poir. — 
II. Die eiſerne Hand. Ein Taſchenbuch für Claqueurs 
und Enthuſtaſten. Anweiſung zur Bereitung eines 
Mittels, die Haut auf den Händen recht hart, dick und 
zum Applaudiren geeignet zu machen. Auch unter 
dem Titel: i 


Die Hornhaut im natürlichen Gewand. Herausgegeden 


von M. Wilhelm Klatſcher. 6 8 
III. Das Cabalemachen, eine Bildungsſchrift für an- 

gehende Sänge. innen. Von einer ehemaligen Prima 

donna. k 
IV. Der Faux pas, ein Bildungsbuch für Tänzerinnen 

und Gardelieutenants. 

Ueber die „Kunſt, den Unterthanen das Fell ohne 
Schmerzen, und ohne daß ſie es merken, über die Ohren 
zu ziehen,“ hat der Miniſter dees Cultus kürzlich in X. ein 
geiſtreiches, anatomiſch⸗phyſiologiſches Werk herausgegeben. 
Mehrere Mitglieder des großen Rathes in einigen Kanto⸗ 
nen der Schweiz haben auf 40 Exemplare dieſes ſchätzba⸗ 
ren Werkes pränumerirt. — 


ö 
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Euriofa. 


r 


In Bamberg iſt ein ehemaliger Naumburger 
Weinhändler, welcher ſeine Carriere verlaſſen und ſich 
jetzt dem Theater gewidmet hat, als „Eſſighändler“ mit 
vielem Beifall aufgetreten. — | 


Ein neues Stück, „der höfliche Poſtmeiſter,“ hat in 
der Anlage und Entwickelung viel Orginelles; nur leidet 
es an großer Unwahrſcheinlichkeit ſowohl im Cha⸗ 
rakter, als in den Situationen. 


Ein Frankfurter Gaſtwirth hat ein neues Luſtſpiel „den 
Strich durch die Rechnung“ geſchrieben. Es wurde vom 
Publikum beifällig aufgenommen. — 


Die * schen Eityowagen werden von nun auf dem 
Kutſchenſchlage die Deviſe tragen: 
Chi va piano, va säno, — 
Auf der Station von A. nach L. ſoll ein Poſtpferd 
ſcheu geworden und durchgegangen ſeyn. Kaum glaublich 
— hat auf jeden Fall etwas Außerordentliches zu bedeuten. 


„ . 
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’ Der bekannte und berüchtigte Myſtiker und proteſtan⸗ 

tiſche Jeſuit Reichmeiſter (Böttcher) gab in einer feiner 
zu Leipzig 1829 im Schneiderſaale abgehaltenen, von ſen⸗ 
timentalen Damen und frommen Profeſſoren, neugierigen 
Literaten und pochenden Stubenten, deine Vorleſungen 
folgende Floskel von ſich: 

„Gott iſt das creatürliche Licht und der körperloſeſte 
Geiſt, und den Sieg dieſes ereatürlichen Geiſtes über das 
Dunkelniß, welches auf dem Weltall herrſchte, ehe das 
Licht verbreitet war, können wir in unſerer ſündhaften 
Vermummung nicht begreifen, bevor die entfündigende Ab⸗ 
kochung an uns nicht geſchehen if." — oe Tue 


- _— ——Ü— —— 


Ein ehemaliger alter, dreiſter Küſter an der Dom⸗ 
fiche zu Berlin ſchrieb an den König Friedrich II. 
„Allergroßmächtigſter König! 1 
Ew. K. M. thu' ich berichten: 1) daß es an Geſang⸗ 
büchern für die königliche Familie fehlt. Ew. K. M. thu' 
ich berichten, 2) daß es an Holz fehlt, um die königliche 
Loge ordentlich zu heitzen. Ew. K. M. thu' ich berichten, 
3) daß das Geländer am Waſſer hinter der Kirche ſchad⸗ 
haft iſt. 
Schmidt, Küſter an der 8 1 


Der König ſchrieb eigenhändig ſeigenben Shed 

Ew. Wohlwürden, dem Küſter Schmidt, thu' antwor⸗ 
ten: 1) daß, wer fingen will, ſich ſelbſt ein Geſangbuch 
beſorge. Ew. Wohlw. thu' berichten, 2) daß, wer ſich 
will heitzen laſſen, ſich ſein Holz ſelbſt beſorge. Ew. W. 
thu' berichten, 3) daß das Geländer am Waſſer ſeine Sache 
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nicht iſt. Dem Küſter Schm. th endlich berichten, daß 
ich mich weiter in keine Correſpondenz mit ihm einlaſſe. 
Friedrich.“ 


— 


Sehen Sie einmal, ſagte A. zu B., dort oben auf 
dem Thurmknopf ſitzt eine Fliege! Ja, ſagte B., ich ſehe 
ſie, und noch mehr, fie gähnt eben und hat einen hohlen 

Zahn im Munde. rin un not kon un 
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Im Jahre 1813 trug die Gazette de France die 
Entdeckung zur Schau, daß die lateiniſche Ueberſetzung des 
Wortes Bourbon, Borbonius, die beiden Wörter enthalte: 
„Orbi bonus!“ Der Welt zum Heil! - 


Wenn man von „Revolution frangaise‘‘ die Buch⸗ 
ſtaben, welche veto bilden, wegnimmt, geſtaltet ſich durch 
anagrammatiſche Kunſt: „Un corse Ia ſinira!“ — Auch: 
„La France veut son 101!“ — 


„Du wirſt,“ ſchrieb eine Freundin der andern, „wenn 
du mich morgen beſuchen willſt, gute Unterhaltung finden; 
denn mein Geliebter wird Klopſtocks Odem mitbringen.“ 


„„Wie ſchön leuchtete doch jüngſt das Nordlicht,“ ſagte 
Jemand in einer Geſellſchaft; und eine anweſende alte 
Dame flüſterte darauf ihrer Enkelin heimlich zu: Sie ſollte 
fragen, von welchem Seifenſieder es gekauft ſey? — 


* 


Qui pro quo. 


— 


Ein Italiener kam nach Deutſchland. Er verſtand 


kein Wort von unſerer Mutterſprache. Um einige allge⸗ 


meine Redensarten und Begrüßungen zu erlernen, beſuchte 
er oft das Haus des Herrn *. Es gelang ihm auch, 
einige Formeln der Höflichkeit im Gedächtniß zu behalten, 
allein wenn er ſie in Ausübung bringen wollte, vergriff er 


ſich oft in der Wahl, ſo daß er von ſeinem geſammelten 


Sprachſchatz keinen ſchicklichern Gebrauch machte, als etwa 
ein Papagei. Einſt traf er ein Fräulein auf der Straße: 
„Wie kebt's?“ war feine Anrede, „Sie befind fit voll? 
Seſſen Sie ſick! Seſſen Sie fick!!! 


Ein andermal rief er ſeine Aufwärterin: „Frau! kauf 


Sie mid, wie ſprecken — Landwein.“ HÄNTEREM 

Die Frau trippelte fort, und brachte nach einem Weil⸗ 
chen eine Flaſche Landwein. 

Cospetto! rief der Italiener unn bottiglia di vino! 
nick verſteh', nick Landwein — (mit der Geberde des Trin⸗ 
kens) — gurl, gurl, gurl, ein Landwein — (mit der Ge⸗ 
berde des Anziehens) — für die Emb (Hemden). 

Der gute Fremdling wollte alſo Leinwand haben, und 


machte durch die Verſetzung einiger Vokale, wider feinen. 


Willen, ein artiges Anagramm, wofür er wider ſeinen 
Willen mit einer Flaſche Wein belohnt wurde, die er frei⸗ 
lich aus eigner Taſche vergüten mußte. A 


Aus einem Wwörterbuche für Fiebende. 
OCortſetzung.) 


e ee 


a Die Augenblicke ſind nicht weniger koſtbar in ver Liebe 
als im Kriege. In beiden hängt oft der Erfolg von einem 
Augenblick ab. „Könnte ich nicht, nur auf einen Augen- 
blick, zu Ihnen kommen?“ in dem Munde eines Liebha⸗ 
bers, der die Sprache verſtebt, heißt: könnte ich nicht eine 
von den glücklichen Viertelſtunden von Ihnen erhalten, wo 
Amor die Oberhand bekommt; wo der Verſtand ſpazieren 
geht; wo man ſich vergißt? Werde ich nicht einmal die 
Schäferſtunde ſchlagen hören. 


Beſtändigkett. . 
Ein in der Sprache der Liebenden veraltetes Wort, 
bei deſſen Erklärung wir uns daher nicht aufhalten. 


Bewilligen. 

„Bewilligen Sie mir, ſchönes Fräulein, nur ei...“ 
heißt: Man gelangt nur nach und nach zu ſeinem Zweck; 
dieſe kleine Gunſtbezeugung wird andere zur Folge haben. 
Ich flehe jetzt, um einſt Geſetze geben zu können. 


— — 
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Blond. 
Die Schönheit einer Blondine iſt vergänglicher, als 
die einer Brünette. Die erſtern ſind auch nicht ſo feurig, 
als die letztern; aber ſie haben gewöhnlich etwas Zärt⸗ 


licheres und Rühren deres, 5 fon ‚ge benni enn als 


die Brünetten. 

Welchen von beiden ſoll man den Vorzug geben? Die 
Frage iſt ſchwer zu entſcheiden und nur die Gegenwart der 
im Streit intereſſirten Perſonen kann der Waagſchale den 
Ausſchlag geben, d. i. die Brünette verliert ihren Prozeß, 
wenn eine Blondine, und die Blondine verliert ihn. 17 
eine Brünette vor dem Richter erſcheint. n 


Wie aber, wenn beide Parteien zugleich rien 
Der Richter wird ſich am beſten aus der Verlegenheit zie⸗ 
hen, wenn er (was einſt der weiſe Salomon in eee 
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Wie ſchwer auch die Entſcheidung des Streits zwiſchen 
den Brünetten und Blondinen ſeyn mag: ſo müſſen wir 
doch der Wahrheit zur Steuer jagen, daß die feineren Ken⸗ 
ner ſich von jeher zu Gunſten der Brünetten erklärt haben. 

Die Brünette ſoll vor allen N 
Mir gefallen; 1 8 
Sie iſt feuriger zur Luſt! 
ſagt einer unſerer berühmteſten Dichter. 


auc lb e zee e 
Ein Herr, der die Dame, in deren Dieufen ı er ſteht, 
überall begleitet, wie den in der Sonne wandelnden ſein 
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Schatten. Wir verdanken dieſe Erfindung den Italienern, 
bei denen es für eine Frau von gutem Tone eine Schande 
wäre, wenn fie keinen Cicisbeo hätte. 


len 
nal 
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Tie E h. 22 


Wal die Liebenden den Horoſkop ihres night 
Verhängniſſes zu ſtellen wüßten, ſo würden wenige Bräute 
das Ehebett beſchreiten und das Heuſchreckenheer der Ha 

ſtolzen würde die Sonne verdunkeln. Daher iſt es bi Her, 


Ein Auge zuhud rücken und nicht mit Alerblick die Zukunft, 


ſonder vielmehr die Braut zu entſchleiern — ſagt der 
. Muſäus in einem ‚feiner Volksmährchen. 


18 
8 
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* ee Beschreibung der ſechs . lee 
iſt aus den Papieren eines Eingeweihten entlehnt und ver⸗ 
dient die Beherzigung deutz, die ſic nach dieſem Stande 
ſehnen. er 
„Der erſte Orden in 50 Eheſtande heißt der Ben e⸗ 
diktinerordenz da ſchlafen Mann und Weib auf Einem 
Kiſſen, und währet das erſte Jahr, welches man nennet 

das Küſſejahr, oft auch nicht vier Wochen. Da gehet es 
alſo zu: Der Mann ſagt: Weib, wollen wir eſſen? Wie 

wollen wir es machen? Das Weib antwortet: wie du 

willſt, mein lieber Mann, ſo will ich auch. Dann iſt eitel 

Fried und Einigkeit, Segen und Benedicere, wovon auch 

der Orden ſeinen Namen hat. Der andere Orden heißt 

Predigerorden. Denn wenn die Liebesgluth ſo zu⸗ 

nähme, als ſie abnimmt, ſo würde der Eine den Andern 
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verzehren! Deßhalb hört der Benediktinerorden auf, wenn 


ſie ihren Vorwitz geſättigt haben. Nun entſtehen zweierlei 


Gedanken; Sie will ein Ding ſo haben; Er will's anders 
haben. Er ſieht an ihr, was ihm mißfällt, und tadelt ſie; 
Sie will es nicht leiden, und predigt dagegen. Er flucht, 
Sie ſchilt; Er murrt, Sie ſieht ſauer. Wenn nun der 
Muth der Frau ſo aufbrauſen will, daß ſie dem Manne 
kein Wort verſchweigen und nachgeben will, dann beginnt 
der dritte Orden, der Orden der deutſchen Herren. 
Der Mann greift zum Schwert, und zwingt die Frau mit 
Gewalt zum Stillſchweigen, oder die Zungenheldin muß 
ſeine Streiche fühlen. Dann folgt der Karthäuſer⸗ 
orden; da hält man Silentium, ſie gehen mit einander 
zu Bett und zu Tiſch, und Keiner ſpricht dem Andern ein 
Wort zu. Der fünfte Orden iſt der Barfüßer, die dür⸗ 
fen kein Geld bei ſich tragen; der Mann vertraut dem 


Weibe weder Heller noch Pfennig, und läßt ſie eine Weile 


auf ihrem Kropf ſitzen, bis ſie kirre wird. Den Beſchluß 
macht der Orden der willigen Armen. Sie oder Er 
nehmen einen heimlichen Abſchied, und liegen keine Nacht 
da, wo ſie die andere lagen; ſie gehen .. EEE 
und wohnen a Bethlehem. 


entführen. 

Man gibt dieſem etwas harten Ausdruck einen An⸗ 
ſtrich und gebraucht ihn nur am Schluß einer verliebten 
Unterredung, nachdem man ſeine Dame ohngefähr folgen⸗ 
dermaßen darauf vorbereitet hat: „das Einzige Mittel, das 
uns übrig bleibt, iſt, daß Sie ſich entſchließen, ſich mit 
mir zu entfernen, um ſich von der Tyrannei einer harten 
Mutter, eines überläſtigen Vormundes oder eines Sonder⸗ 
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lings von Ehemann los zumachen.“ In einer Umſchrei⸗ 
bung würde dieß etwa ſo lauten: „Bis jetzt haben wir nur 

die gewöhnlichen Thorheiten der Liebe begangen. Laſſen 

Sie uns nun auch eine glänzende begehen. Kommen Sie 

mit mir! So lange mein Vermögen zuren bt, machen wir 

einen fürſtlichen Aufwand. Sind wir damit am Ende, ſo 

iſt's noch Zeit genug zu überlegen. Ich halte Ihnen eine 
ſchöne moraliſche Vorleſung. Geſetzt auch, ſie ziehe mir 
Ihre Vorwürfe zu, ſo waffne ich mich mit Entſchloſſenheit 

dagegen. Wir trennen uns; Ihre Freunde ſchlagen ſich 
bei Ihren Verwandten in's Mittel und Sie kehren nach 

Haus zurück.““ c e eee 
Ehemals führte ein Ritter feine Dame zehn Jahre 

lang mit ſich herum, ohne daß ſie das Geringſte für ihre 

Tugend oder guten Leumund fürchten durfte. Wir über⸗ 

laſſen es unſern Leſern, ſich ſelbſt die Frage zu denken, die 

wir bei dieſer Gelegenheit machen könnten. SR 

5 a 


Ernſthaftigkeit. f 
Die feinſte Koketterie hüllt ſich in den Schleier der 
Ernſthaftigkeit. Er bringt zwar die Neulinge in der Liebe 
aus der Faſſung; aber die Erfahrnen feuert er nur noch 
mehr an. Da dieſe Ernſthaftigkeit nur zum Schein ange⸗ 
nommen if: fo iſt es ſchwer, fie unter vier Augen zu bes 
haupten. Aller Vorſicht ungeachtet, verräth ſich doch eine 
Schöne auf irgend eine Art bei jemand, der ihr gefällt. 


Eroberung. 
Auch in der Liebe braucht man dies Wort und es if 
in der That nicht unpaſſend. Ein Held, der die größten 


96 


Provinzen erobert hat, kann nicht eitler darauf ſeyn, als 
eine Schöne es iſt, wenn ſie die huldigenden Blicke weh“ 
rerer Liebhaber auf ſich zieht. eine 

Die Waffen, womit die Schönen ihre Eroberungen 
machen, finds artige Manieren, ſchelmiſche Blicke, ſchalk⸗ 
haftes Lächeln und überhaupt alle die Künſte, wodurch ſie 
den Glanz ihrer Schönheit erhöhen. Ein General iſt 
manchmal minder verlegen, 20,000 Soldaten in Schlacht⸗ 
ordnung zu ſtellen, als eine Dame, wenn ſie ein Schön⸗ 
heitspfläſterchen auflegen will. Die Einſichten von zwei 
Kammerfrauen, einer guten Freundin und einem jungen 
Liebesritter reichen oft kaum zu, um einer Blume ihren 
Platz anzuweiſen. Am Putztiſch wird Kriegsrath gehalten; 
die öffentlichen Spaziergänge ſind das Schlachtfeld. Und 
weil bei einer ſo wichtigen Sache nichts verſäumt werden 
darf, von Allem, was menſchliche Klugheit an die Hand 
gibt, um feine Macht zu verſtärken; fo ſtellt man ſich ne⸗ 
ben einige häßliche Perſonen in Reih' und Glied um durch 
den Contraſt deſto mehr zu glänzen. Wir würden zu 
weitläuftig werden, wenn wir den ganzen Hergang eines 
ſolchen Treffens, bei dem unzählige Kriegsliſten up e 
det werden, umſtaͤndlich erzählen wollten. 

N I * 


Gefährlich. 
„Sie ſind ſehr gefährlich!“ im Munde einer 1 
heißt: Ich bin ſehr ſchwach! 


Gehorchen. 
„Ich kenne kein größeres Vergnügen, als Ihnen zu 
gehorchen; Ihr Wille iſt mein Geſetz!“ das iſt verdoll⸗ 
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metſchet: Ich behandle Sie jetzt wie meine Gebieterin, um 
Sie dereinſt zu meiner Sklavin zu machen. 

Es gibt Augenblicke, wo eine Schöne ſchlecht zufrieden 
wäre, wenn man ihr blindlings und ohne Einſchränkung 
gehorchen wollte. 5 a 


Gleich. 

„Die Liebe macht Alles gleich —“ Eine ſchlaue Wen⸗ 
dung, die ein Liebhaber von vornehmerem Stande, als 
ſein Mädchen, nimmt, um ihr den Kopf mit eiteln Hoff⸗ 
nungen anzufüllen und den Gedanken an ihre Hintanſetzung 
in der Geſellſchaft einzuſchläfern. Er fügt dann noch einige 
Beiſpiele von bekannten Thörinnen hinzu und die Unter⸗ 
redung endigt ſich gewöhnlich damit, daß man die Schön⸗ 
heit und die liebenswürdigen Eigenſchaften der Perſon, die 
man überreden will, erhebt. 


Haſſen. 
Man haßt eigentlich nur alte und häßliche Perſonen, 
wie ſich ſchon aus dem Beiwort häßlich ſchließen läßt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 4. 7 


Narr 
7 


5 N N 
Der Vorſpoet an feine Bauern. 


(Traveſtie einer Horaziſchen Ode.) 5 
Von E. Ortlepp. | 


Der Schnee iſt retiriret, 

Die Kuh frißt wieder Gras, 
Kein Menſchenkind mehr frieret, 
Die Luft iſt hell wie Glas. 


Die fungen Gänſe ſchreien, 
Die Bäume ſchlagen aus, 
Und luſtig ſpielt im Freien 
Die Katze mit der Maus. 


Die Erde zieht nun wieder 
Die Bratenweſte an, 
Es tanzet auf und nieder 

Der Eſel wie ein Mann. 


Doch wird's nicht ewig dauern, 
Die liebe Zeit vergeht; 

Ich ſag' es euch, ihr Bauern, 
Hört auf, daß ihr's verſteht! 


Die Zeit rennt wie ein Schimmel, 
Der Teufel ſitzt darauf, 
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Und reitet nach dem Himmel, 
Doch kommt er nicht hinauf. 


Jetzt blüht's in allen Ecken 
Und Alles ſchreit juchheh! 
Doch bald muß man ſich ſtrecken, 

So thut die Sonne weh. 


Nun wird noch abkoupiret, 
Was Gott beſcheeret hat, 
Der Winter retourniret; 
Da hat man's wieder ſatt! 


Doch das hat nichts zu ſagen, 
Darin ſteckt neuer Schwung, 

Und nach betrübten Tagen 
Wird Alles wieder jung. 


Nur unſereins muß faulen, 
Und find wir einmal weg 
Zu Micheln und zu Paulen, 
So ſind wir Staub und Dreck. 


Wer weiß, wie's morgen ſtehet, 
Und wer dein Geld verjurt, 

Gib's heute hin, wenn's gehet, 
Eh' dich der Tod beluchst! 


Wenn einmal unſer Paſter 
Erſt ausgepredigt hat, 

Dann raucht er keinen Knaſter 
Und geht nicht in die Stadt. 
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Wie hatte doch die Riefʒte 

Mit Hanſen ihre Noth! 
) Nun heult die arme Mieke, 
Und Hans iſt lange todt! 


Und dazumal, wie Gürgen 
Der Böſe mit ſich nahm, 
Da wollt' ihn Kunz erwürgen, 

Und Kunz iſt jetzt noch lahm! 


Brief eines Studenten an feinen Pater, einen ehr- 
lichen Bauer. 


Lieber Vater. Heute, am Montage, ſchreibe ich 
Euch mit dem Boten, der morgen, den Dienſttag, ab⸗ 
geht. Auf die Mittwoche wird er bei Euch ſeyn, und 
Ihr werdet dieſen Brief den Donnerstag erhalten. 
Gelder werdet Ihr mir wohl auf den Freitag ſenden. 
Wo nicht, ſo reiſe ich auf den Sonnabend ab, um auf 
den Sonntag bei Euch zu ſeyn. 
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Die Ssiletite 
(Von Herloßſohn.) 


} ; 
Die Toilette iſt die älteſte Erfindung der Damen. 
Schon Eva ſoll im Paradieſe im Spiegel eines Baches 
ſich wohlgefällig betrachtet und ihr Haar a la chinoise 
geordnet haben. Seitdem haben die Frauen aller Na⸗ 
tionen, ſie mögen noch ſo wild ſeyn, ihre Toilette. Die 
Europäerin ſchminkt ſich, die Amerikanerin tätowirt ſich, 
die Malayen durchbohrt den Naſenknorpel, die Samojedin 
drückt ihre Naſe platt, die Irokeſin beſtreicht ſich mit Thran, 
die Hottentottin mit Kuhmiſt; das gehört alles zur Toi⸗ 
lette. Das ſchöne Geſchlecht will nicht nur ſchön ſeyn, 
ſondern auch ſchön aus ſehen, und dazu dient der Putz. 
Die Toilette iſt der geheime Iſistempel der Damen, wo 
ſie als verſchleierte Bilder zu Sais für die übrige Welt 
erſcheinen; fie iſt aber auch der Tempel der Wahrheit, wo 
ſie ungeſchminkt und natürlich erſcheinen, der Divan ihrer 
Berathungen über Herzens angelegenheiten und Eroberungen, 
das Orakel, bei welchem ſie ſich nach einem zu erfechtenden 
Siege erkunden, das Fegfeuer, aus welchem ſie gereinigt 
hervorgehen, das geheime Maskeradenzimmer, wo ſie ſich 
für die übrige Welt unkenntlich machen, der Waffenſaal 
ihrer erotiſchen Geſchoſſe, die Kirche, in welcher ſie voll 
Inbrunſt ſitzen und der Kammerfrau den Text leſen, die 
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Vorſchule zum Ball und das Vorwerk zur Vermählung. 
Ohne Toilette gäbe es keine Kunſt und ohne Kunſt keine 
Damen. Seitdem die Natur ſo ſchülerhaft geworden iſt, 
daß ſie verbeſſert werden muß, muß auch der Schein alles 
zu Natürlichen vermieden werden. Vor der Toilette iſt 
die Dame nur Weib — im Salon iſt ſie Dame, im 
Hauſe Mutter und Gattin, je nachdem es die Umſtände 
erfordern, oder Sängerin, oder Declamatrice, auf dem 
Ball Tänzerin u. ſ. w. Alles dieſes aber könnte ſie nicht 
ohne Toilette feyn; darum hätte es der Schöpfer beſſer ge⸗ 
macht, wenn er erſt die Toilette und dann das Weib er⸗ 
ſchaffen hätte, inſofern man nicht annehmen will, daß ihr 


zuerſt Adam als Toilette gedient, der als erſter Menſch 


übrigens hölzern genug geweſen ſeyn mag. — 

Ein alter Dichter ſagt etwas ungalant: Manche Dame 
ſteigt als Raupe aus dem Bette und kommt als Schmet⸗ 
terling von der Toilette. Hiedurch wäre die Seelenwan⸗ 
derung, die Metempſychoſe erwieſen, und wenn unfere 
Damen zu flatterhaft werden, braucht man ihnen nur die 
Toilette zu nehmen. 

Die Dame tritt des Morgens an ihre Toilette, wie 


in ein Arſenal „Hier“, ſagt ſie (indem ſie die Locke 


über dem rechten Auge hoch auftoupiren läßt), errichte ich 
eine Batterie gegen den A —, „dort“ (indem fie den Gaze⸗ 
ſchleier loſe über der Schulter anſtecken läßt) „eine Re⸗ 
doute gegen B—; meine beiden durchſichtigen Pauſchärmel 
ſollen als Amorskanonen ein Kreuzfeuer gegen C— während 
des Cotillons unterhalten. Dieſes regardez—moi ſoll 
gegen D— die Wirkung einer Sternſchanze ausüben. So⸗ 
bald ich den Mund zum Lächeln verziehe und nur ein klein 
wenig die obere Zahnreihe erblicken laſſe, ſoll E erbeben, 


wie vor der Mündung einer Kanone, und um Gnade flehenz 
» — 


4 
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wenn ich mein zartes; hellbraun beſtiefeltes Füßchen bis 
an die Knöchel ſehen laſſe, fol dem F zu Muthe ſeyn, 
als müßte er über die Klinge ſpringen, und wenn ich im 
Rutſcher dieſe Taille ſeinen Händen ee muß er 
um Pardon flehen ꝛc.“ 

Bei der Toilette, mit den Papilloten, den Haar- 
wickeln, werden die größten Verſchwörungen angezettelt 
und durch das Brenneiſen wird mancher Brand iin 
ein ruhiges Männerherz geſchleudert, durch die Haarflechten 
wird manches Schickſal geflochten, das nur mit den grau⸗ 
ſamſten Schmerzen wieder auseinander gezauft werden 
kann. Die Schminke bringt es dahin, daß manche 
Dame dem Manne in der Ehe ſo ungeſchminkt erſcheint, 
daß er ſich vom Teufel holen laſſen möchte, und die Por 
made auf der Toilette hat es oft ſchon vermittelt, daß 
Mancher recht angeſchmiert worden iſt. Wer ein Buch 
ſchreiben will: „Das Weib wie es ſeyn ſoll,, der braucht 
nur eine Kosmetik, ein Handbuch der Toilettengeheimniſſe 
zu ſchreiben. — 

Darum, Ihr Männer, fürchtet nicht die Damen, 
fürchtet nur die Toiletten, denn fie find das Zeughaus 
ihrer Macht; ohne Zeughaus aber gäbe es keine bewaffnete 
Macht; keinen Krieg keine Niederlage! — 
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Hochzeitsgebräuche bei verſchiedenen Nationen. 
(Fortſetzung.) 


Kamtſchadalen. 


Wenn ein Jüngling ein Mädchen als Gattin zu be⸗ 
ſitzen wünſcht, geht er in ihre Wohnung, fängt ohne ein 
Wort von ſeiner Abſicht zu ſagen, alle Hausarbeiten ge⸗ 
meinſchaftlich mit an, und ſucht ſich durch hervorſtechende 
Arbeitſamkeit ſeinen Schwiegerältern und ſeiner Geliebten 
zu empfehlen. Ebenſowenig bekümmert man ſich oder fragt 
ihn um ſeine Liebe, während er eine ganze Reihe von 
Jahren im Arbeiten allen Fleiß anſtrengt. a 

Gefällt er ſeiner Schönen nicht, ſo iſt alle ſeine an⸗ 
gewandte Mühe umſonſt geweſen, und er muß ohne alle, 
oder doch nur ſehr geringe Vergeltung für ſeine Dienſte, 
die Wohnung verlaſſen. Gibt ihm aber das Mädchen 
Zeichen ſeiner Gunſt, ſo ſpricht er den Vater um ſie an. 

Der Vater ſchlägt ihm ſeine Tochter nie ab; er ſagt 
zu ihm: du biſt ein fleißiger Burſche, fahre alſo fort, und 
fiehe zu, wie du deine Geliebte bald betrügen, und in 
deine Gewalt bekommen kannſt. 5 

Dieſe Erlaubniß gibt nun dem jungen Freier das 
Recht, jede Gelegenheit zu benutzen, ſeine Braut zu über⸗ 
raſchen und ſich ihrer auf eine gewiſſe Art zu bemächtigen. 
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Da aber alle Weiber und Jungfrauen im Dorfe ver⸗ 
pflichtet ſind, eine Braut gegen die Unternehmungen ihres 
Liebhabers zu vertheidigen, und da jene ſich ſorgfältig in 
acht nimmt, daß ſie mit dieſem nicht alleine, weder in 
noch außer der Wohnung zuſammen komme, ſo wendet der 
geduldige Freier oft lange und vergeblich alle Liſt an, zu 
ſeinem Ziel zu kommen. 0 

Ueberdieß verwahrt ſich die Braut forgfältig gegen alle 
Angriffe, indem ſie ihre engen Röcke oder Hoſen mit ſtar⸗ 
ken Riemen befeſtiget und mit Fiſchernetzen umwindet, 

Sobald nun der Bewerber einen glücklichen Zeitpunkt 
wahrnimmt, ſein Mädchen allein, oder in der Geſellſchaft 

weniger Geſpielinnen anzutreffen, fällt er plötzlich über ſie 
her, ſchneidet mit ſteinernen Meſſern Netze, Riemen und 
ſe lbſt die Hoſen, wenn er ſie nicht aufknüpfen kann, entzwei. 

Hierauf nimmt er fein Halsgehänge ab, und ſteckt 

ſolches als ein Zeichen ſeiner Eroberung in die Hoſen des 
Mädchens. a 8 : Se 

Die junge Schöne erhebt hierbei ein lautes Geſchrei; 
kommen andere Mädchen und Frauen hinzu, ſo wird ihm 
der Sieg ſehr ſchwer gemacht. Sie ſchlagen ihn mit Fäu⸗ 
ſten, reißen ihn bei den Haaren von der Braut weg, und 
verwunden ihn oft fo, daß ihm auf lange Zeit die Luſt 
vergeht, einen ähnlichen Verſuch zu wagen. 

Ereignet ſich hingegen ein ſolches Scharmützel nicht, 
oder iſt er deſſen ungeachtet ſtark genug fein Ziel zu er» 
reichen, ſo hat er gewonnen. Die Braut ſelbſt verkündiget 
dieſen Triumph durch den weinerlichen Ton: Ni! ni! Alle 

laufen ſogleich hinweg und laſſen das glückliche Paar allein. 

Oft macht Temperament und Liebe des Mädchens, 
ihrem Bräutigam den Sieg minder ſchwer; doch darf jener 
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nie, der weiblichen Ehre wegen, ohne ler Widerſtand 
zum Ziel gelangen. 


Man hat aber auch Beiſpiele, 905 Jünglinge ſieben 


Jahre hindurch gekämpft haben, und faſt ganz zu Krüppeln 
geworden find, und doch ihre Geliebte nicht wen 
haben. f 

Der Liebhaber führt ſeine bezwungene Braut Be fee 
nem Dorf und zeigt fie feinen Verwandten und Freunden. 
Nach einigen Tagen kommen ſie von da zurück, und be⸗ 
ſuchen die Verwandten der Braut. Nun beginnt das feier⸗ 
liche Opfer eines Fiſchkopfs. Man ſpricht über denſelben 
und den Strick, womit er umwunden wird, allerlei Be⸗ 
ſchwörungen aus, zieht der jungen Frau ein langes Kleid 
von Schaaffellen an, und behängt fie mit vier großen 
ſchweren Bildern, unter deren Laſt ſie faſt erliegt. 

Die Ceremonie geſchieht auf Kähnen und Schiffen. 
Ein Knabe empfängt die Braut beim Ausſteigen, und 
führt ſie in die Hütte ihres Vaters, ein altes Weib trägt 
den Fiſchkopf vor ihr her, und alle übrigen folgen nach; 
dieſer Fiſchkopf wird nun auf die letzte Stufe der Treppe 
gelegt, von dem neuen Ehepaar und allen Anweſenden 
mit Füßen getreten, und dann in das Feuer geworfen. 
Der junge Ehemann bereitet von ſeinen mitgebrachten 
Lebensmitteln ein feſtliches Mahl, und bewirthet die anwe⸗ 
ſenden Gäſte. Dieſes Feſt dauert einige Tage lang. Das 
funge Paar bleibt nun entweder in der Wohnung des Braut- 
vaters, oder begibt ſich nach dem Dorfe des Mannes. 

Aus obigen Ceremonien ſieht man deutlich, daß die 
Kamtſchadalen den Jüngling prüfen wollen, ob er das 
Mädchen auch wirklich liebe. Sie ſchließen aus ſe iner 
Standhaftigkeit, aus ſeinem unabläſſigen Muthe, daß es ihm 


krxnſtlich darum zu thun iſt, ihre Tochter zu beſitzen. Da 
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die Kamtſchadalen oft in Kriege verwickelt find, und ein⸗ 
ander Weiber und Lebensmittel rauben, ſo verlangt die 
Frau einen Mann, der ſie beſchützen und vertheidigen kann. 

Man wird hieraus auch zugleich begreifen können, 
daß die von ihren Liebhabern ſo eroberten Bräute, nun 
auch als Weiber einen gewiſſen Ascendent über ihre Män⸗ 
ner behaupten werden. Sie nehmen ſich das Recht, über 
Alles zu befehlen, und Alles im Hauſe unter ihrer Ver⸗ 
wahrung zu halten, woran etwas gelegen iſt. 

Verſieht der Mann etwas, ſo unterſagt ihm die Frau 
den Tabak und ihre Umarmung, zwei Dinge, die ſeine 
erſten Bedürfniſſe ſind, und die wieder zu erlangen, er im 
Bitten und Schmeicheln alle ſeine Kunſt aufbietet. 


Beduinen. 


Wenn es Abend wird, bringt man die Braut zu ihrem 
Manne, der ſie in einem beſondern Zelte allein und ſitzend 
erwartet. Sie ſagen einander nichts; die Weiber aber 
machen dem Bräutigam ein Compliment, der mit einer 
ernſthaften Miene ſitzen bleibt, kein Wort ſpricht, und ſich 
nicht eher beweget, als bis die Braut vor ihm niederkniet, 
da er ihr denn ein Stück Gold oder Silber auf die Stirne 
legt. Dieſe Ceremonie wird an demſelben Abend dreimal 
wiederholt, und jedesmal verändert die Braut ihre Kleider. 
So oft ſie dem Bräutigam vorgeführt wird, empfängt er 
ſie auf gleiche Art, und mit eben der Ernſthaftigkeit. Bei 
dem drittenmal, da ihm die Braut vorgeführt wird, ſteht 
der Bräutigam auf, umarmt ſie, und trägt ſie in das 
Zelt, wo ſie ſchlafen wollen. Hier bleiben ſie etwa eine 
Viertelſtunde allein, und opfern die Erſtlinge ihrer Liebe; 
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bernach waſchen fie ſich beiderſeits mit kaltem Waſſer, und 
kleiden ſich um. 

Die junge Frau begibt ſich wieder zu den andern Wei⸗ 
bern, der junge Mann aber zu ſeiner Geſellſchaft, und 
zeigt daſelbſt die Beweiſe der unbefleckt geweſenen körper⸗ 
lichen Reinigkeit ſeiner Braut. Jedermann wünſcht ihm 
Glück, und man bringt den Reſt der Nacht vergnügt zu. 
Das Feſt dauert noch den folgenden Tag; alsdann ent⸗ 
fernen ſich alle, und das junge Paar fängt ſeine Haus⸗ 
halt ung an. 

Unter allen Verwandten iſt der Brautvater der Ein⸗ 
zige, welcher ſich nicht bei der Hochzeit einfindet, weil er 
glaubt, ſeine Ehre erfordere, daß er, während ſeine Tochter 
im Begriff iſt, eine Frau zu werden, ſich nach Pauſe 
begebe. 


ſeltſamere Gewohnheiten. Der Bräutigam, von einem 
Trupp junger Leute begleitet, die, wie er ſelbſt, mit 
Stöcken bewaffnet ſind, dringt in das Zelt der Braut ein, 
als ob er ſie mit Gewalt entführen wollte. Die Weiber, 
welche ebenſo bewaffnet ſind, widerſetzen ſich, und er muß 
Gewalt mit Gewalt vertreiben, wenn er ſeine Braut ſo⸗ 
gleich in Beſitz haben will; der Streit wird daher meiſten⸗ 
theils ſo ernſthaft, daß der Bräutigam ſelten mit em 
Haut aa kommt. 


Hindus. 


So wie viele andere morgenländiſche Völker, ver⸗ 
binden ſie mit der unbefleckten körperlichen Reinheit der 
Jungfrauen den höchſten Werth. Sie knüpfen ſchon das 


Bei andern arabiſchen Stämmen beobachtet man noch | 
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Band der Ehe mit Mädchen, die noch lange nicht die Jahre 
der Reife erreicht haben; ſie verachten die mannbaren Jung⸗ 
frauen, weil ſie von ihrer noch unentweiheten Keuſchheit 
keine völlige Sicherheit haben zu können glauben. 

Wenn es aber einem Mädchen zur Schande gereicht, 
vor ihrer Mannbarkeit noch unverheirathet zu ſeyn, ſo iſt 
es gleichwohl keine, für einen Mann, der in einem Alter 
noch zur Ehe ſchreitet, wo er ſeine Zeugungskraft ſchon 
verloren hat; daher ſieht man nicht ſelten ſechzigjährige 
Greiſe die ſich mit Mädchen von vier Jahren verbinden. 

Wittwen dürfen nie wieder heirathen; wenn ſie auch 
als Jungfrauen, und ohne die Beſtimmung der Natur er⸗ 
füllt zu haben, ihre Männer verlieren, ſo verurtheilt ſie 
dennoch der Aberglaube zu einer immerwährenden Ehe⸗ 
loſigkeit. Man ſieht den Stand einer Wittwe als eine 
ſich durch das vorige Leben zugezogene verdiente Strafe 
an. Wer eine Wittwe zur Frau nehmen wollte, würde 
als ein Mann angeſehen werden, der ſich dem unaufhalt⸗ 
ſamen Gange der göttlichen Gerechtigkeit entgegen ſetze, 
und den Zorn der Götter auf ſich ziehe. 5 

Wenn ein vornehmer Mann ein Vermählungsfeſt feiert, 
ſo kommen auf zwanzig Meilen weit aus den umliegenden 
Gegenden, oft fünf bis ſechstauſend Braminen zuſammen, 
die man täglich beföfigen muß. Nach vollzogener Hochzeit 
empfängt ein jeder eine Schürze, ſich zu bedecken. Daher 
ſind oft die Heirathen die Zerrüttungen der Familien; ihre 
Koſten belaufen ſich zuweilen auf zweimal hundert tauſend 
Thaler. b 

Am Tage der Vermählung ſelbſt, die bei den Braut⸗ 
leuten in einer Ecke des innern Gezelts vor ſich geht, ſtellt 
man viele mit Waſſer angefüllte Krüge in einen Kreis vor 
fie hin. Unter dieſen find zwei größere, die zunächſt bei 
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dem Brautpaar ſtehen. Mitten im Kreiſe iſt ein kleines 
hölzernes Gerüſte. Eine Menge kleiner brennender Lam⸗ 
pen, den Gott des Feuers vorzuſtellen, nehmen den übrigen 
Raum ein. 

Nun fangen die Braminen ihre Gebete an, mit denen 


fie den oberſten Gott und die oberſte Göttin, in die zwei | 


größere Krüge herabzuſteigen bitten, nämlich den Schiwen 
und Parwadi, wenn die verheirathende Familie von der 
Secte dieſer Götter iſt. In die kleineren Krüge laden 105 
die Untergottheiten ein. 

Die Braminen verrichten nun das Opfer; ſie 15 
in der Sprache der Sanseritta Gebete her, die fie oft ſelbſt 
nicht verſtehen, zünden Feuer an, und unterhalten es mit 
Butter. Hierauf ſagt ein Bramine dem neben ihm ſtehen⸗ 


den Brautvater mit lauter Stimme vor, was er thun 


und ſprechen ſoll. 

Nach dieſem Unterricht, gibt der Vater dem Mädchen 
Betel, Bananen uud eine goldene Pagode in die Hand, 
und legt dieſelbe auf die Hand des Bräutigams. Die 
Mutter des Mädchens, oder wer ſonſt deren Stelle ver⸗ 
tritt, gießt etwas weniges Waſſer über die Hände der 
Verlobten, und nun ſpricht der Vater mit lauter Stimme 
in Gegenwart des Gottes, der Göttin, der Untergottheiten, 
und indem er den Feuergott zum Zeugen anruft: Ich R. 
Sohn des N. Enkel des N. gebe meine Tochter N. Euch N. 
Sohn des N. und Enkel des N. f 

Hierauf nimmt der Bramine den Tali, (eine Figur 
von Gold, Elfenbein, worauf gewöhnlich ein Pollear oder 
Lingam abgezeichnet iſt, und den jedes Weib bis zum 
Tode ihres Mannes tragen muß) reicht ihn den Göttern, 
den beiden Verlobten, den zwei Vätern, den gegenwärtigen 
Braminen, den Verwandten und eingeladenen Gäſten; 
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Jedermann muß die Hand darüber legen, und der Bra⸗ 
mine wiederholt indeſſen, bis es alle gethan haben, in 
der ſanskritten Sprache folgenden Spruch: Sie werden 
Getreide, Geld, Kühe und viele Kinder bekommen. Nach⸗ 
dem er den Tali Allen dargereicht hat, gibt er ihn dem 
Bräutigam, der ihn ſeiner Braut an den Hals hängt; 
von dieſem Augenblick an, iſt fie fein Weib, und das 
Eheband iſt geknüpft. — 

Nach dieſer Ceremonie ſchwört der neue Ehemann vor 
dem Feuer in Gegenwart des Braminen, daß er für ſeine 
Braut ſorgen wolle. Er faßt ſie darauf beim kleinen Fin⸗ 
ger der rechten Hand, und führt ſie in dieſer Stellung 
dreimal um das hölzerne Gerüſt herum, neben dem ein 
flacher Stein ſteht, worauf man die Gewürze zerreibt. 
Wenn ſie zu dieſem Stein kommen, nimmt der Mann 
einen Fuß ſeines Weibes, und ſtellt ihn auf dieſen Stein, 
um ſie an ihre künftige Schuldigkeit zu erinnern, für das 
Häusweſen zu ſorgen. Oben an dem Zelt iſt eine Oeff⸗ 
nung angebracht, durch die man gegen den Himmel ſehen 
kann. Wenn ſie unter dieſe Oeffnung zu ſtehen kommen, 
ruft der Bramine dem neuverheiratheten Weibe zu: Be⸗ 
trachtet die Arindody (eine wegen ihrer Klugheit und Tu⸗ 
gend ſehr geehrte Heilige) und folget ihrem Beiſpiel! Das 
Weib ſieht in die Höhe und geht weiter. 

Sobald ſie nun dreimal um das Gerüſt gegangen, 
wird ein großes Becken mit rohem Reiß aufgetragen. Der 
Bramine nimmt etwas Safran, vermiſcht ihn mit dem 
Reiß und murmelt einige Worte dazu: darauf ergreift er 
beide Hände voll, wirft ſie auf die Schultern des Mannes, 
und eben ſo viel auf die Schultern des Weibes. Alle 
Anweſende ſtehen auf und thun ein Gleiches. Dieß iſt der 
Segen, den Jedermann zu der neugeſtifteten Ehe gibt. 
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Die übrigen Weiber vom Haufe bringen nun mit 
rohem Palmzucker vermiſcht, Milch und Bananen, die ſie 
den Neuvermählten verehren, welche auch davon etwas 
weniges koſten müſſen. Die übrige Zeit des Tages wird 
mit verſchiedenen Ergötzlichkeiten zugebracht; am Abend 
laſſen ſich die beiden Eheleute in einem Palankin auf öffent⸗ 
liche Spaziergänge von dem prunkreichſten Gefolge beglei⸗ 
tet, herumtragen. 

Sobald die Vermählte die Jahre der Mannbarkeit er⸗ 
reicht, ſtellt man neue Opfer an, und wiederholt beinahe 
die nämlichen Feierlichkeiten, wie am Hochzeitsfeſte. Man 
erhält von Jedermann neue Glückwünſche und ladet ſeine 


Verwandten zu Gaſt. Dieſe Feierlichkeit heißt die kleine 


Hochzeit oder die zweite Hochzeit. 
Die erſte Schwangerſchaft iſt ein Anlaß zu einem neuen 


Feſt, den Göttern für das geſchenkte Kind zu danken. Im 


ſiebenten Monat der Schwangerſchaft dankt man abermals 


den Göttern auf das Feierlichſte, für den der Leibesfrucht f 


bisher gewährten Schutz. Der Geburtstag iſt vollends ‚ein. 
Tag der höchſten Freude und Dankbarkeit. 

Die Frau darf nie bei ihrem Manne iin 4 = 
wenn es ihr die Schwiegermutter bewilliget, und ſelbſt 
dann muß fie ſich ganz unbemerkt in feine Schlafkammer 
ſchleichen. Wahrſcheinlich will man hierdurch den unmäßigen 
Genuß der Liebe bei den Neuvermählten verhüten, oder 
vielleicht glaubt man auch, das Weib empfange deſto 
leichter, wenn ſie die Umarmung ihres Mannes nur ver⸗ 
ſtohlnerweiſe genieße. Sobald ſie aber einmal Mütter ſind, 
haben ſie hierin eine uneingeſchränkte Freiheit. = 


— 
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Scene aus der traveſtirten „Jungfrau von Orleans.“ 


(Feſtlich geſchmückter Saal zu Rheims.) 
Johanna, in weißer zierlicher Kleidung mit vielen Blumen. Am Hals 
hängt ihr eine Silhouette in Lebensgröße; von. Papendeckel, die aber 
umgekehrt wie ein kleiner Harniſch ausſieht.) . 


— 


Johanna > 


(ſchwermüthig vortretend, während einige Inſtrumente hinter der Scene 
eine etwas ernſthafte Muſik ausführen.) 

Die Waffen ruh'n, des Krieges Stürme ſchweigen, 

Auf's Raufen folgen Ball und Pickenik, 

Man fährt ſpazieren, ſieht Luftbälle ſteigen, 

Auf jungen Fähndrichs ruht der jungen Mädchen Blick: 

Der Lieferant kann ſich in Goldkaroſſen zeigen, 

Und er verdiente doch um ſeinen Hals den Strick: 

Der invalide Musketier kann betteln, 

Wer Feldſchuldſcheine hat, mag ſie verzetteln. 


Viel ſich zum frohen Krönungsfeſte drängen, 

Im ganzen Rheims iſt jedes Wirthshaus voll; 

Nur ich allein, ich laß die Flügel hängen, 

Ich werde noch zuletzt vor Liebe toll, 

Ich muß mich noch erſäufen oder hängen, 

Die doch nach dem Gelübd in Keuſchheit leben fol; 
Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 4. 8 
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Mich zieht es nach der Engelländer Lager, 1 
Stets möcht ich nach der Poſt und ſchrein: ſpann an, o 
Schwager! 


Führwahr es iſt doch eine rechte Schande, 

Daß ſich ein Mädchen, wie ich bin, verliebt, 

In einen Kerl aus ganz wild fremdem Lande, 

Der ſich's zum Spaß macht, wenn er mich betrübt, 
Auf ein halb Stündchen knüpft die ſüßſten Bande, 
Und denn mir wohl gottloſe Reden gibt; 

Doch wollt' ich mich der Liebe juſt nicht ſchämen, 
Wenn nur nicht gar noch üble Folgen kämen. 


(Die Muſik ſpielt: Mein Steffen oder dergleichen.) 


Wehe, Weh mir welche Töne, 
Wie verführen ſie mein Ohr! 

Jeder ruft mir meinen Steffen 
Ach, ſein ganz Porträt hervor. 


(Kehrt die Silhouette um und küßt fir.) 


Daß mich ein Dragoner faßte, 

Daß Huſaren mich umſchwärmten 
Einer machte mich dabei a ? | 
Wohl von dieſen Feſſeln frei. | 


Ach, Herrn Wenzel Müllers Töne, En 9 
Wie umſtricken ſie mein Herz, N 
Nein, fie find ja vom Herrn Kauer, ) 


Es vergißt mein irrer Buſen, 
Eure Freunde ſelbſt ihr Muſen ! 


— an nen 
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Das Schafkopffpiel, 
(Parodie der Dithyrambe von Schiller.) 


—.— 


Nimmer, das glaubt mir, 

Erſcheinen die Alten, 

Jeder allein. ü 

Kaum daß den eckernen Wenzel ich habe, 
Kommt auch der grüne, im luſtigen Trabe, 
Däuſer und Spitzen auch finden ſich ein. 


Sie nahen, ſie kommen 
Die Wenzelchen alle, 

Mit Trümpfen erfüllt ſich 
Die gierige Kralle. 


Saget, wie ſpiel' ich, 
Ohne zu pudeln, 
Heute das Tout? td 
Fordern iſt freilich vom Spiele das Leben, 
Jeder muß zweimal Trumpf zugeben, 
Fällt nur der ſchellene Unter mit zu! 


Die Freude, ſie wohnt nur 
Am Spieltiſch im Saale 
O, ſehet den Durchmarſch 
Mit einem Male! 


Zahlet das Tutti! 

Saget, was ſetzen 

Wieder wir ein? 

Bruder Gehülfe, das Reſichen beſchane! 
Wollen wir ſenken? Der Kuckuk ant 
Alles gewinnen wir doch nicht allein. 


Sie zanken und streiten,, a W) 

Verlieren und Hagen. — f 

Wie viel gewonnen? 

Das werd' ich nicht ſagen 

man 3 Re 
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Es ſchoſſen die Pi a ” 230. 
Es ſtanden wohl zehn Offiziere 
Und ſah'n dem Probeſchießen zu; 1905 
Bei ihnen ſtand der Hoffude Schmuh. 
Von den Zehnen waren fehler neune 
Dem letztern ſchuldig. Der Einre 0 7 
Fragt neckend, und zupft ihn am r: 
„Du kannſt wohl auch 3 vn June?” 
Und Schmuh ertheilt ihm die gute m 150 
Und kurze Antwort: „Vor —“ 25 0 1 15 
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Aus „Prehaufer oder: der wienerifhe Hanswurſt.“ 
Von Johanne Wurſtio. 
(Fortſetzung.) 


A 19 5 Neifesefägkibimg in Schweden; be⸗ 


gibt ſich von da nach Finnland, Grönland, Lappland, 
5 allwo es ihm elendig ergehet. 


Den Thieren gleich zu laufen bin ich zu ſchwach und faul, 
Man ern bier kaum ein Wort, fg 9 frirts ein in dem Maul. 


Bis Dato wolle mir meine mit ſo großer Mühe vor⸗ 
en Reiſe noch nicht recht anſchlagen, dann in 
Moskau hielten mir die Zobel nicht Stich, und in Tyrol 
waren alle vier Elementen wider mich, reiſete alſo in 
Schweden, dahin ich eben um dieſelbe Zeit kam, als man 
das große Feſtin (welches ſie den Jul nannten) beging, 
gewöhnlichermaßen in allen Häuſern und Gaſſen, die Tiſche 
waren von frühe Morgens bis Abends gedeckt, darauf hat 
mich das Wildbrät und die Fiſch in die Augen geſtochen, 
denn ich hab's gleich von weitem gerochen, über Alles dieß, 
ſagte man mir vor gewiß und unverholen, daß alle Rei⸗ 
ſende ohne einzige Bezahlung dürfen eſſen und trinken ſo 


viel fie wollen, da habe ich erſt zu Juchzen ang' fangen, 
weil mein Beutel ſchon ziemlich außen Laim iſt gangen; 
jetzt, dacht' ich, bin ich in einem glückſeligen Stand, und 
wirklich in dem Schlaraffenland, von welchem Land ich 
ſchon vor viel Jahren, zu Salzburg auf der Hohen⸗Schul 
von denen Studenten groß Wunder erfahren, mithin ging 
ich zu einem Schwediſchen Bauren, der thät mich recht 
Stands gemäß bedienen, iſt mir nur leid, daß ich die 
Sprach nicht hab können, ohne allen Zweifel wär mir das 
Glück zugekommen, daß ich hätt ein ſchwediſches Diendel 
genommen; damit ich aber weiters erzähle, ſo ſah ich in 
Schweden viel ſeltſame Sachen, das Brod das ward ge⸗ 
bachen, wie man zu Wien die Peigel thut machen, ſchlug 
man nur ein wenig daran, ſo fielen gleich die Brocken 
darvon; auch gab es in der Menge Strömling und Lachſen, 
als wann's auf denen Bäumern thäten wachſen, darbei 
hab ich mich trefflich gelabt, dann ſolche Speiſen hab ich 
mein Tag zu Salzburg nicht g'habt, das Trank ſo ſie mir 
aufſetzten, war gutes Bier, welches fie mir Doppel⸗Oel, 
das gemeinere aber Oel benamsten, ach! wünſcht ich, hätt 
dieſes Oel der Riepel in ſeiner Lampen zu Haus, gewiß 
er trink es Eimerweis aus. Endlich führte man mich in 
das Tanzzimmer, daſſelbe war Ellen⸗hoch (wann es nur 
kleckt) überall mit Stroh bedeckt, da hab ich ein ſolches 
Tanzen getrieben, daß mir die Federn in Schuchen ſeyn 
hangen geblieben. In die Länge aber führte ich mir zu 
Gemüth, wie das dergleichen wollüſtiges Leben nur weiche 
Leute mache, auf der Reiſe müſſe man etwas ausſtehen, 

ſonſt würde ich wenig Merkwürdiges in meiner Zurück⸗ 
kunft dem Riepel zu erzählen wiſſen, nahm derohalben aus 
Schweden einen freundlichen Abſchied und zog in Finnland, 
Grönland und Lappland, jedoch hab ich wider alles Ver⸗ 


’ 
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hoffen, ebenſelbe fatale Zeit angetroffen, wo die lange 
Nächt angefangen, welche durch ganze 6 Monat anhielten: 
Erſtlich gefiel’s mir zwar wohl, dann ich gedenkte, da 
wird's mir beſſer gehen, als in Tyrol, da wird mir der 
Baur keine Arbeit mehr ſchaffen, ſondern ich kann mir den 
Ranzen voll ſchlafen; gleichwohl iſt nicht alſo zugangen, 
daß mir nicht vom Eſſen hätt zu träumen ang'fangen, un⸗ 
terdeſſen war es finſter von vorn und hinten, daß ich nicht 
einmal das Maul recht konnt finden, die Finſternuß waren 
ja ſo dick in dem Land, daß man's möcht greifen mit der 


Hand, und nach Belieben, ganze Fäuſt voll könnt in Sack 


hinein ſchieben; da lag mir wieder der Riepel im Kopf, 
ach Riepel, ſprach ich, wär ich wieder bei dir, zu Salz⸗ 
burg im Stadel iſt's lichter als hier. Endlich wurde die 
Nacht um drei Meil Wegs kürzer, und die Sonne ging 
allgemach aus ihrem Federbett hervor, die Bauren löſch⸗ 
ten die Lichter aus, in Summa es ward halt völliger Tag, 
da ſah ich erſt in was vor einer erſchrecklichen Gefahr, ich 
armſeliger Wurſtel war; der Schnee lag fo hoch an Gtraf- 
ſen und Wegen, alle Berg wären nichts dagegen, man 
thut zwar unter andern Sachen, von unterſchiedlichen ho⸗ 
chen Thürmen viel Ploderwerk machen, aber es gibt nichts 
aus, der Schnee ſchaut noch Zomal drüber hinaus. Dieſes 
alles iſt gleichwohlen nichts gegen der unerträglichen Kälte, 
welche ich in dieſen Ländern ausgeſtanden, gleich anfangs 
als ich aus meines Bauren ſeinem kleinen Häuſel (ſo völ⸗ 
lig von Schnee überdeckt worden, ausgenommen das Loch, 
dadurch der Rauchfang gegangen) heraus gekrochen, da 
wollte ich mit einem Grönländer reden, aber ich hab kaum 
das erſte Wort verloren, ſo war's mir ſchon am Maul 
angefroren, es fielen vom Maul auf die Erden großmäch⸗ 
tige Eisſchrollen, nachdem die Red hätte kurz oder lang 


ſeyn ſollen, was war zu thun bei einer fo verzweifelten 
Sache, daß ich und meine Cameraden recht untereinander 
verſtunden? Wir mußten ein großes Feuer anmachen, und 
die gefrorne Wort rings um das Feuer herum legen, bis 
bei angehender Hitz die Wort endlich zerfloſſen und zergan⸗ 
gen, nachdem haben wir in dieſen Landen, erſt einer den 
andern verſtanden. Ei! dacht ich, was iſt das vor ein 
Land, allhier halt ich nimmermehr Stand; ging derhalben 
über das große Eismeer nach Lappland, unter Wegs traf 
ich weiter niemands an, als einen einzigen Mann, der 
rufte mir zue, wo willſt hin, du ausländiſcher Bue? Du 
biſt jung und ſtark, das Land wird dir kein Nutzen brin⸗ 
gen, ich will dich zu mir in die Arbeit aufdingen; freilich, 
mein guter Freund, antwortete ich, ich bin der Salzbur⸗ 
geriſche Wurſtel, und hab mich hier auf dem Eismeer ver⸗ 
gangen, ich weiß vor Froſt nicht was ich an ſollt fangen. 
Du ſepeſt wer du wolleſt, komm nur mit mir, ich will dich 
ſchon führen, in ein Ort, dort wird dich nicht frieren; mit⸗ 
hin folgte ich alſo dem unbekannten Mann ganz treulich 
nach, und war froh in meinem Herzen, daß ich von Stun⸗ 
den, wieder hab einen Herrn gefunden, wußte aber dabei 
nicht, daß dieſer Kerl, der mir ſo viel Wort machte, ein 
Wallfiſch⸗Fanger war, dieſer hat mich erſchrecklich geäng- 
ſtigt und plagt, daß ich ſchier völlig habe verzagt, die ganze 
Wochen, auf dem Schiff hocken mit großmächtigen Stricken, 
und Thier fangen, die einen könnten alle Augenblick ſchlicken: 
Einsmals haben wir einen Wallfiſch gefangen, daß ich bin 
in ſeinen Naſeloch zwei ganzer Stund gangen, bis ich 
endlich ganz müd und lahm, bei dem andern wieder her- 
aus kam. Die Gräten waren ſo dick und ſo groß, daß ich 
könnte mit etlich wenig Stücken, 3000 Schneider mit Fiſch⸗ 
bein verſehen zum Mieder ausflicken, wie hab ich nicht mit 
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Fiſchſchmalz und Rogen, meine ſchöne Feiertag⸗Hoſen ſo 
ſchädlich derzogen? Zum allerletzten, kann's nicht vergeſſen, 
daß ich nachmalens in Lappland wieder zu einem Bauern 
kam, der hatte ein Thier, ſobald er demſelben was in die 
Ohren thät ſagen, ging's durch, als wann's der Teixel 
thät jagen, und dieſem Thier ſollte ich zugleich laufen, 
nein! das wurde mir zu braun; Nordland, ich will dir 
nimmermehr trau'n! nahm alſo den Ranzen auf den Buckel, 
und dacht ich will's in Steiermark probiren, ich hab gar 
viel von Schmalz⸗Koch hören ſagen, d'rum kann ich das 
kurze Wegel ſchon wagen. 0 


Hanswurſt tritt abermalen eine vergebliche Reiſe an in 
Schwaben, und was ſich mit ihm zugetragen, wird 
umſtändig erkläret. | 


— — 


Im Sommer Schnecken klauben, im Winter Beſen binden, 
Nein Baur! das iſt zu hart, ich kann mich drein nicht finden. 


Nunmehro ging mir nach ſo vielen ausgeſtandenen 
Schmerzen, erſt das Reiſen rechtſchaffen zu Herzen, viel⸗ 
leicht (redete ich mit mir ſelbſten) kann es ſeyn, daß du 
dir Wurſtel allzuviel getraut, und nicht recht in den Ka⸗ 
lender geſchaut, in was vor einem Zeichen oder Planeten 
dieſes Jahr die Sonn iſt eintreten, dann es iſt viel daran 
gelegen, ſowohl denen Vornehmen als Gemeinen, was 
oftmal vor ein Stern thut ſcheinen, nicht ein jeder Plane ⸗ 
ten bringt Glück, es hat oft mancher gar vielerlei Tür, 
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deſſentwegen wann ber Riepel hat die Frichüng ab⸗ 
9 ſpennt, iſt er allzeit vorher dem Kalender zug rennt, fo 
mag es auch auf's Reiſen ausgehn, wie mit denen driſch 
ling, beim Planeten beſtehn; da ich nun dergleichen Dis⸗ 
curs eine lange Zeit bei mir formirte, fo fiel mir ein, ich 
müſſe ſchon in Schwabenland ſeyn, ſintemalen mir eine 
Schwäbin, mit einer Wiegen auf dem Kopf, und zwei 

Dutzet Kinder begegnete, der Mann ging hinten darein, 
und hat fo viel Neſtel an Hoſen, lals Tag im Jahr ſeyn; 
ich fragte, wo ſie hin wollten, und woher fie kommen! 
bekam aber eine trutzige Antwort, wir, ſagten ſie, reiſen 
aus Ungarn in Schwabaland her, und haben an Leib und 
in Beutel nichts mehr, wilſchſt ä was gewinn, fo kanſchſt 
auf der Donau in Ungarn h'nab rinnä, laſch nur dein 
Kopf nicht raſchten, du wirſcht es ſchon verfahrä, du räu⸗ 
diger Narrä. Der Reiſe in Ungarn, ſprach ich, will ich 
mich vor jetzt nicht bedienen, aber wohl in die Türkei, die 
liegt etwas näher bei Wien, indeſſen will ichs in Schwa⸗ 
benland probiren, wann ihr mir wollt eine Arbeit zufüh⸗ 
ten, gaun ſelbſchten du Närrä, was iſcht uns d'ran gele⸗ 
gen; und bring dir ein Arbeit zu wegen. Nach ſolchem 
Beſcheid ging ich fort, und traf auf dem Platz einen Bau⸗ 
ren an, der nahm mich in ſein Haus, und fragt mich um 
jede Sach aus, ich thät ihm Alles bekennen, daß ich mich 
den Salzburgeriſchen Wurſtel thue nennen, und daß ich zu 
Waſſer und Land ſepe wegen meiner großmächtigen Reiſen 
bekannt; mein Wurſtel, ſprach der Baur, hier wird's dir 
übel bekömmen, du wirſt bei mir nicht vor lieb wollen 
nehmen, dann in unſerem Land iſt nichts als Noth, überall 
Kinder und wenig Brod, hab erſt neulich (muß dir's weh⸗ 
müthig klagen) einen Prozeß verloren, der hat vierzig 
Schnecken austragen, auf ſolche Weis kann einer ſich ja 
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nicht erſchwingen, und feine Sachen auf kein grüns Zweig 
mehr bringen. Als er nun dieſes geredt, führte er mich 
in eine große Kammer, die war an allen Ecken angefüllt 
mit lauter Schnecken, Schnecken vorn und Schnecken hin⸗ 
ten, daß einer faſt kein End könnt finden; dazu müßte ich 
mich ſetzen, und immerdar klauben, dieſe Arbeit thät mich 
ſo verdrieß en, daß ich lieber in Mos kau die Zobel möcht 
ſchießen, dann dort war ich gleichwohl in einer freien Luft, 
hier aber ſaß ich in einer finſtern Gruft. Einsmals war 
mein Baur nicht zu Haus, und die edle Sonne ſchien ſehr 
ſtark mit ihren durchdringenden Strahlen, dahero begab ich 
mich um Mittagzeit mit denen Schnecken in unſern Gar⸗ 
ten, welcher ringsum wacker umzäunet war, und brachte 
meine Zeit im Ausklauben der ſchwäbiſchen Auſtern zu, 
ſchlief aber zu allem Unglück über die Arbeit ein, und 
wurde vor zwei Stund nicht munter; als ich dann wieder 
erwacht, hab ich mein rechtes Elend betracht, die Schnecken, 
ſo ich hatte zuſammenklaubt in einer ganzen Woche, die 
haben ſich bei der Sonn wieder alle verkrochen, die Bäume 
und Aeſten waren voll mit dieſen rotzigen Gäſten, der 
Zaun iſt gar an allen Orten, vor lauter Schnecken leben⸗ 
dig worden, was Mühe hat es nicht damalen gebraucht, 
damit ich die Schnecken recht auf die Hörndel hab troffen, 
bis ſie mir wieder in die Häuſel ſeyn g'ſchloffen; von dem 
Uebrigen will ich gar nichts ſagen, wie mich mein Bauer 
hat geſchlagen, ſechs Wochen kein Brod, weder Abends 
noch Fruh, das iſt zu viel, dacht ich, und noch Prügel 
dazu, der Urſachen entwand ich ihm heimlich etliche Dutzet 
Schnecken, ließ ſolche durch die Dirn die Mieden, hübſch 
ſchlampet abſieden, und aß ſie eilends mit Hauſen, als 
wann ich auf der Poſt mit denen Rennthieren thät laufen, 
ſag's keck, es hat mir fo bald nichts beſſers g'ſchmeckt; 
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Jedoch ich hab mich zu viel überladen, dann hundert Schnecken 
können dem Magen bald ſchaden, darauf wurde ich recht⸗ 
ſchaffen krank, und legte mich auf die Ofenbank; kar m hab 
ich ein wenig zu ſchlummern ang' fangen, ſeyn die e 
wieder alle aus dem Maul heraus gangen, auf der Bank 
und auf der Treppen, blieben's überall kleppen, zu dieſem 
Spektakel kam juſt mein Herr der Bauer, gelt Vogel! ſagt 
er, jetzt hab ich dich erwiſcht, aus was vor einem Faß ha 
mir dieſe Schnecken gefiſcht? Ich will dich Kerl ſchon fin⸗ 
den, du ſollſt mir vor das Schneckenklauben, die Beſen 
z'ſamm binden, da müßt ich erſt wieder recht ſitzen und 
ſchwitzen, 25,000 Beſen zu binden in einem Tag, das war 
eine unerträgliche Plag, die dicke Widen haben mir die 
Händ alle zerſchnitten. Nein! Nein! das ging nicht an, 
ich bracht mit der Zeit aus Schwabenland keine Händ mehr 
davon, hab alſo das völlige Oberland verlaſſen, begab 
mich wieder auf ein andere Straſſen, und zog ganz ſtill 
und gemach in Croaten dem Hühnerhandel na. 
0 (Bortfeßung folgt.) De H eh a. 
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Proſpektus 
über die Bib liothek des Frohſinns. 
e enn iin 1 
u Er ſte Folge. 
421 nn 2 14 m ar 
40 Bde. in X Sectionen ſtatt fl. 16 — für fl. 6. 

I. Section. Anekdoten von Regenten, Staats⸗ 
männern, Feldherren und andern hiſtoriſchen 
Perſonen. 4 Bändchen. 

Man findet in dieſer Section die merkwürdigſten 
Scenen aus dem Leben folgender Männer: Friedrich der 
Große; Napoleon; Friedrich Wilhelm II.; Peter der 
Große; dose II.; Ratfer Maximilian I.; Suwarow ; 
Wallenſtein; Prinz Louis von reußen; Kurfürſt Lud⸗ 

ig IV. von der eee Karl der Zwölfte; Kaiſerin Ka⸗ 

tharina II.; Ludwig der Vierzehnt-. 
II, Section. Anekdoten von Gelehrten und 
CEurioſitäten der Literatur. 4 Bändchen. 

Dieſe Sammlung enthält biographiſche und charakte⸗ 
riſtiſche Züge und Einfälle ausgezeichneter Gelehrter wie 
Wieland, Schiller, Hoffmann, Käſtner, Zink⸗ 
gräf, Voltaire, Malherbe, Boerhave, Fonte⸗ 
nelle, Hutten, Agricola, Agrippa, Käſtner, 
Gottſched u. ſ. w. Sodann findet man darin eine 
höchſt ergötzliche Sammlun von Anekdoten von Aerzten, 
intereſſanten mediziniſchen Curioſitäten u. gl. 

III. Section. Anekdoten ſcherzhaften Inhalts. 4B. 
Dieſe angenehme witzige und unerſchöpfliche Samm⸗ 
lung ſollte in keiner Bibliothek fehlen, da ſie vermöge ihres 
Reichthums von Ein Tauſend drei hundert Anek⸗ 
doten und ſcherzhaften Erzählungen, ſowohl zur Selbſt⸗ 
unterhaltung als zum Erzählen in fröhlichen Cirkeln einen 
wahren Nothhelfer bildet. Man findet darin Anekdoten 
von allen Ständen und Nationen, z. B. Schauſpieler⸗, 
Jagd-, militäriſche, jüdiſche, böhmiſche, Wie⸗ 
ner und Berliner Anekdoten, Schwänke aus Ki aus 
Taubmanns und Rau's Leben u. ſ. w. Dabei iſt 

billig, und war nur durch den Abſatz 
und durch die große 


der Preis ungemein 


von mehreren Tauſend Exemplaren, 
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Oekonomie des Druckes möglich, indem mit dem 1 8. 
dieſes Werkes ſechs bis acht Bände im gewöhnlichen Ro⸗ 
man⸗Druck angefüllt werden können. f 

IV. Section. Deutſches Volksthum im Mittel⸗ 
alter. 2 Bdch. Enthält die hervorſtechendſten 
Sitten und Gebräuche dieſes Zeitraums. 

V. Section. 1. Epigramme und Satiren, 
Sinngedichte und poetiſche Scherze aller Art. 
Dieſe Sammlung enthält 465 der witzigſten Epi⸗ 
gramme unſerer beſten Dichter. N 

V. Section. 2. Parodieen und Traveſtieen. 

i Aus dem Inhalt: 
Das Lied vom Rode, Parodie auf Schillers Glocke. 

— Der Kaffee, Parodie auf, dieſelbe. — Die Königin 

Eliſabeth und Maria Stuart, im Berliner 1 — 

ee an Zpeaer- f e auf Dr fons 

Lied aus der Ferne. — Auf Adelaide. — Auf Göthes+ 

Kennſt du das Land. — Traveſtie des Monologs der 

Jungfrau. — Herodes vor Bethlehem ꝛc. ꝛc. 
Viertauſend der erſten Auflage wurden binnen einem 

Jahre verkauft. nnn 

V. Section 38 Bdchen. Räthſel von J. G. M. 

V. Section 48 u. 58 Bändchen. 

Sechs Tauſend deutſche Sprüchwörter und Re⸗ 

i densarten. 1 877510 

Noch war bisher keine Sammlung vorhanden, in der 

ſich wie hier der Kern aller deutſchen Sprüchwör⸗ 
ter zuſammengedrängt fand, und die damit einen ſo bil⸗ 
ligen Preis verband. Die alphabetiſche Einrichtung er⸗ 
leichtert das Auffinden der Gegenſtände, und erhöht die 

Brauchbarkeit des Buchs. N n 
Section. Komiſche Briefe und Zeitungs⸗ 
anzeigen. 2 Bände. (140 Briefe und 120 
Zeitungs- Anzeigen.) „„ 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß 
kein Buch in der Welt exiſtirt, in dem ſich wie in die ſem 
eine ſolche Menge origineller, drolliger und ſtets aus dem 

Leben gegriffene Aufſätze befindet. 


3 


VIE Section. 1. 2. Curioſitäten. Gallerie auf⸗ 
. fallender Erſcheinungen aus dem Gebiete der 
Natur und Kunſt. 2 Bdch. 

lll. Section. 6 Boden. Die Volksharfe. 
Sammlung der ſchönſten Volkslieder aller 


ee 
1 25 


% Nationen. 

IR Auf den großen Reichthum aller 6 Bände kann man 
aus folgender Ueberſicht des Inhalts ſchließen, deſſen 
3272 Gedichte in folgende Abtheilungen zerfallen: 


25 
$ 


2 ene 
„ 
2 * 
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464 deutſche Volkslieder, 7 ſchweizeriſche; — ſodann 
in den gelungenſten Uebertragungen 3 engliſche, 5 ſchot⸗ 
tiſche, 3 gäliſche (aus Oſſian), 8 französiche (darunter die 
Marseillaise im Original), 32 ſpaniſche, 1 baskiſches, 
20 italieniſche, 25 neugriechiſche, 6 aus Krain, 4 flowa⸗ 
kiſche, 3 mähriſche, 7 ſerbiſche, 13 böhmiſche, 2 wendiſche, 
6 polniſche, 15 ruſſiſche, 1 eſthniſches, 1 lithauiſches, 7 
von der Inſel Rügen, 10 däniſche, 22 ſchwediſche (darun⸗ 
; 1 der Frithiofsſage), 3 isländiſche (Edda), 5 hol⸗ 
r n e. 

12 Eine Kritik in der Darmſtädter Schulzeitung Nr. 140 
von 1838 ſpricht ſich ſehr vortheilhaft aus, indem ſie dieſe 
Sammlung weit über Herders Volkslieder Belt. 
N IX. Section ir u. Lr Theil. 
Echte und wahrhafte Feen-Mährchen. 
R Neue Bearbeitung. 
. Rothtäppchen. — Lili und Fränzel oder die Feen. — 
Blaubart. — Die ſchlafende Schöne. — Die geſtiefelte 
Katze. — Aſchenbrödel. — Ruprecht mit der Kuppe. — 
Der Froſch mit dem rothen Käppchen. — Die weiße Katze. 
— Der Delphin. — Pertharite und Ferandine. — Con⸗ 
ſtanz und Conſtanze, oder das Taubenpaar. 


IX. Section Zr u. Ar Theil. 
Arabiſche Mährchen. 


* Der Kaliph und ſein Weſſir. — Baſem, der Grob⸗ 
ſchmied. — Geſchichte Bohetads und feiner zehn Weſſtre. 
1 Illage⸗ Mohamed. — Aboſaber. — Baher Kan. — 
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Der Sultan und fein Weſſir. — Wiedervergeltung 
Der Cadi. — Der Pedant. — Die ſchwarzen & ar 
Des alten Mannes Gebet. — Dankbarkeit. 
Man würde irren, wenn man dieſe herrlichen Ai 
chen als blos dem jugendlichen Alter paſſend, betrachten 
wollte; im Gegentheil ſie ſind für das reife Alte ein 
amüſante Lektüre. i en 
X. Section 4 Theile. 
Dramatiſches Potpourri. 
Auswahl komiſcher Scenen und Geſänge ar 
beliebteſten Luſtſpielen, Poſſen, Vaudevi 
Traveſtieen u. ſ. w. 5 
Inhalt des erſten Bändchens: 1) Fröhlich, Vaude⸗ 
ville. — 2) Lumpacivagabundus, oder das lieder⸗ 
liche Kleeblatt. Zauberpoſſe. — 3) Der Bär und de 
Baſſe. — 4) Hamlet. Eine Karrikatur in Knittelrei⸗ 
men. Zr Bd: 1) Die traveſtirte Jungfrau von 
Orleans. — 2) Pachter Feldkümmel von Kotze⸗ 
bue. Zr Bd. 1) Carolus Magnus von Kotzebne. 
— 2) Schülerſchwänke, oder die kleinen Wild⸗ 
diebe. Vaudeville. — 3) Gefänge aus den Schnei⸗ 
dermamſells. Vaudeville. — 4) Die Wiener in 
Berlin. ar Bd.: 1) Sieben Mädchen in Uniform 
— 2) Prezioſa. — 3) Das Feſt der Handwerker. 
Zur Selbſtunterhaltung, wie zum Deklamtren oder, 
zum Aufführen in Privat⸗Kreiſen, bieten dieſe 4 Theile den 
ausgeſuchteſten Stoff. g 1 
Der Preis für einzelne Theile und Sectionen bleibt 
nach wie vor 24 kr. = 6 gr. 3 
Durch Zuſammentreten mehrerer Liebhaber zu einem 
Exemplar, kann man auch zum Beſitz einzelner Abtheilun, 
gen im berabgeſetzten Preiſe kommen. \ 7 
Zur Ergänzuͤng für 3 vergriffene Bändchen erhalten 
die Beſteller hierzu a 7 
das Dekameron von Boccaccio, a 
überf. von E. Ortlepp. 1— 38s Bdchen. 
Stuttgart, im Juli 1842. 5 
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